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Zu Anfang 1880 wurde Dr. P. Neis als Marinearzt 
nach Saigon geſchickt und benutzte während dieſes und des 
folgenden Jahres ſeine dienſtfreie Zeit zu verſchiedenen 
Ausflügen in das Gebiet der wilden Mois, wobei er ſich 
der Unterſtützung des damaligen Gouverneurs von Franz 
zöſiſch⸗Cochinchina, Lemyre de Vilers, zu erfreuen hatte. 
Es gelang, mit dieſen unabhängigen Stämmen im Nordoſten 
der Kolonie freundſchaftliche Verbindungen anzuknüpfen, 
ſo daß ſchließlich einer der erſten Häuptlinge derſelben, 
Patao, im Januar 1881 nach Saigon kam und um den 
Schutz der franzöſiſchen Regierung bat. Unter Patao’g 
Führung und in Begleitung des Lieutenants Septans, der 
die Routenaufnahmen zu machen hatte, brach Neis zu Anfang 
Februar von Neuem auf, durchwanderte während dreier 
Monate das weite, wellige Plateau unter dem 12. Breiten- 
grade, drang bis an die Quellen des Donnai vor und 
kehrte längs deſſelben nach Cochinchina zurück. Als er 
dann im April 1882 zur Erholung nach Frankreich zurück— 
kehrte, erhielt er in Folge ſeiner bisher erreichten Reſultate 
vom Unterrichtsminiſter den Auftrag zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiſe in Hinterindien, zu welcher er ſich nach Kräften 
vorbereitete. Als ſpecielleres Ziel derſelben wurde nach 
reiflicher Ueberlegung und im Einverſtändniſſe mit dem 
Gouverneur von Cochinchina und dem Reiſenden Dr. Har⸗ 
mand, damals Konſul in Bangkok, das Reich Luang⸗Pra⸗ 
bang am mittleren Mekong auserſehen, wohin ſich Neis auf 
dem Mekong⸗Strome begeben wollte. Zu Begleitern 
erwählte er einen Dolmetſch für Siameſiſch und Franzöſiſch, 
den jungen Rö, einen zweiten für Annamitiſch und Fran⸗ 
zöſiſch, Phuse mit Namen, und zwei eingeborene Miliz- 
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oldaten, welchen ihre Waffen belaſſen wurden; alle 5 
Ir von 9 15 Monate währenden Reiſe Bi yea 
gekehrt. Das Gepäck, Munition, Waaren zu 17 
u. ſ. w. war in 40 kleinen Kiſten, jede von etwa | Ks, 
verpackt; Lebensmittel befanden ſich nur wenig u mt 
da der Reiſende N 1 05 15 190 bald genöthig 
in würde, ganz nach Landesſitte zu leben. 

n 12 i reiſte die kleine Geſellſchaft von 
Saigon auf dem Kanonenboote „Eclair“ nach e e 
ab, wo er ſeine mexikaniſchen Piaſter in Tikals und Si m 
barren umwechſelte. Eine ſolche Silberbarre wiegt Hf g, 
gilt etwa 15 Piaſter und iſt die einzige Münze, we Hee 
ganz Indochina leichten Cours hat. Am 19. va 
verließ der „Eclair“ Phnompenh und am 23. tra ue 
auf drei Barken, welche der Gouverneur von Kratieh ge pier 
hatte, die weitere Fahrt ſtromaufwärts an, nachdem, = 119 
von den letzten Landsleuten 99 9 die ih 
orthin begleitet, verabſchiedet hatte. : 
suf Sehne Mekong⸗Fahrt, welche der zu de 
Frangis Garnier ſo trefflich geſchildert he ert 
Ankämpfen gegen die Stromſchnellen, a een 
am Ufer, die Empfänge bei den laotiſ ate Stromes 
und den ſtets wechſelnden Anblick des mrojeit 4 kei es 
der von den Hochebenen Tibets as. ae 97 gen 
Cochinchinas Aſien durchſtrömt, gehe nn 0 ) ae 
am 15. Januar langte er in Baſſak, ſeiner erſter 
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ue fuhren gen Expeditionen unter Doudart de 
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Lagrée und Dr. Harmand den beſten Eindruck hinterlaſſen 
haben. Ihrem Nachfolger Neis half der König nach Kräften 
bei feinen Ausflügen in die umliegenden Berge und zu den 
ſchönen Chmer⸗Ruinen von Wat Phu, wo er einige Lage 
damit zubrachte, den Plan derſelben aufzunehmen. Er be- 
wohnte, wie ſeine Vorgänger, das Gemeindehaus oder die 
Sala, deren Fuß der Strom bei Hochwaſſer beſpült, während 
ſie ſich jetzt mehr als 15 m über deſſen Spiegel erhob. Aber 
trotz der Freundlichkeit, welche ihm der König bewies, be- 
merkte der Reiſende doch bald, daß er im Lande nicht beliebt 
war; was ihn verdächtig machte, war der Umſtand, daß 
der König und die hohen Beamten im Beſitze zahlreicher 
annamitiſcher Sklaven fic) befanden und fürchteten, daß 
Neis dieſelben als ſeine halben Landsleute befreien würde. 
Der König hatte ihm freilich verſichert, daß es in ſeinem 
ganzen Reiche keinen einzigen annamitiſchen Sklaven gebe; 
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aber des Reiſenden Begleiter hatten ſolche bemerkt, und 
bald traf er auch ſelbſt mit denſelben zuſammen; zuletzt 
verging kein Abend, ohne daß er den Beſuch eines oder 
mehrerer dieſer Unglücklichen erhalten hätte. Die meiſten 
derſelben werden von den Chas (wilde Gebirgsſtämme) an 
den Grenzen Annams gefangen genommen; auch die kleine 
Truppe von Elephantenjägern, welche der König von Baſſak 
auf dem Plateau der Bolovens unterhält, ſoll nebenbei den 
Fang von Annamiten betreiben. Ein erwachſener Annamit 
gilt in Baſſak vier Silberbarren, während man für einen 
Shas oder einen laotiſchen Sklaven nur die Hälfte löſt; 
annamitiſche Frauen gelten eine bis vier Barren. Dieſe 
Leute betonten ſtets den Umſtand, daß Frankreich eigentlich 
der Herr Annams, alſo Neis ihr Vater ſei, und baten 
ihn, ſie unter ſeinen Schutz zu nehmen und zu befreien, 
und da Frankreich den Bewohnern Cochinchinas bereits das 
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Wilde Mois, 


Stimmrecht und durch Geſetz vom Januar 1881 ſogar das 
Recht, franzöſiſche Bürger werden zu können, verliehen hat, 
ſo wird es ſich, ſobald es wirklich Herr von Annam gewor⸗ 
den iſt, auch ſchwer der Pflicht entziehen können, dieſe 
Sklaven zu befreien. Neis iſt der Anſicht, daß dies mit 
etwas Geduld, viel Geſchicklichkeit und wenig Geld auch 
dereinſt möglich ſein wird. \ 

Aber diefer Verkehr mit den Sklaven blieb nicht un⸗ 
bemerkt; der König machte zwar gute Miene zum böfen 
Spiele und bat den Reiſenden um allerhand Dienſte, ließ 
ſeine Kranken von ihm beſuchen, ſeine Uhren ausbeſſern 
und ſich photographiren; aber er war doch gar nicht böfe, 
als derſelbe am 9. Februar ſeine Reiſe ſtromaufwärts weiter 
fortſetzte. Während derſelben machte es Neis große Freude, 
die peinliche Genauigkeit der von F. Garnier und Delaporte 
gemachten Stromaufnahme zu konſtatiren; ihm blieb nur 


eine geringe Nachleſe übrig, und er beeilte deshalb ſeine 
Fahrt ſo ſehr wie möglich und blieb nur fünf Tage in 
Kemarat, deſſen alter Gouverneur ihn weit gaſtlicher auf- 
nahm, als der König von Baſſak. Da derſelbe bemerkte, 
daß der Reiſende kein Gong beſaß, ſo zwang er ihn, ein 
ſehr ſchönes von ihm anzunehmen, indem er ihm verſicherte, 
daß ein Mandarin niemals ohne ein ſolches Inſtrument 
reiſen dürfe. Und er hatte Recht: ſobald ſich Neis in 
Zukunft einem Dorfe näherte, wo er Lebensmittel kaufen 
oder einige Hilfsruderer zur Ueberwindung einer Strom⸗ 
ſchnelle anwerben wollte, ließ er das Gong ſchlagen, worauf 
ſofort der Dorfhäuptling und die Aelteſten erſchienen und 
ſich dem reiſenden „Mandarinen“ zur Verfügung ſtellten. 
Vorher hatte er oft eine koſtbare Zeit damit verloren, daß 
er die Aelteſten durch einen Bootsmann und einen ſeiner 
Dolmetſcher hatte ſuchen laſſen müſſen. 
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Als Neis in Ban-Muk anlangte, bemerkte er mit Ver⸗ 
wunderung eine ziemlich große Anzahl kleiner Bambuflöße 
auf dem Strome herabtreiben, welche kleine kaum fußhohe 
Häuschen aus Bananenholz trugen. Dieſe waren mit 
Reis, Bananen und Stückchen Schweine- und Hühnerfleiſch 
gefüllt und wurden von zahlreichen Raben begleitet, welche 
Nie) um dieſe Lebensmittel ſtritten. Die um die Bedeu⸗ 
tung dieſer Erſcheinung befragten Laos antworteten: „Das 
iſt ein böſes Zeichen; am oberen Fluſſe herrſcht eine an- 
ſteckende Krankheit, und dieſe Flöße tragen die Häuſer der 
Pi (Geiſter), welche die Anwohner auf das Waſſer geſetzt 
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11 Wenn nämlich in einem Dorfe eine Epidemie 
ausbricht, ſo errichtet man neben den Wohnungen der 


Kranken ſolche kleinen Häuſer und füllt ſie mit Lebens⸗ 


mitteln, um ſie dann Abends, wenn nach dem Volksglauben 
der durch das Mahl angelockte Pi ſich in dieſer neuen 
Behauſung eingerichtet hat, auf Bambuflöße zu ſetzen und 
mit dem Strome forttreiben zu laſſen. Alle Krankheiten 
werden durch Pi oder Geiſter erzeugt, welche in den Bauch 
der Menſchen fahren, und die man auf ſolche Weiſe los zu 
werden ſucht. 

Einige Stunden ſpäter erhielt der Reiſende den Beweis, 
daß die Befürchtungen der Laos richtig waren: an dieſem 
Tage trieben drei, in Bambus gehüllte Leichen bei ſeinem 
Boote vorbei, und vor den am Ufer liegenden Dörfern 
hingen Bekanntmachungen auf Bambutafeln, welche alle 
Reiſenden, Kaufleute oder Mandarinen benachrichtigten, 
daß das Dorf verſeucht ſei, und ihnen bei hoher Strafe 


Sala in Baſſak. 


Vit verboten. In Ban⸗Muk herrſchte allgemeine 
A den, 11 1 waren dort ſchon fünf 
Furcht hele a, jo daß der Gouverneur, ein dicker, vor 
OUT! halb toller Mann, ſeinen Untergebenen befohlen 
hatte, die Kranken im Stiche zu laſſen und ſich in den 
Wüldern zu zerſtreuen. Er bat den Reiſenden, ſich nicht 
aufzuhalten, ſondern bis zu dem nächſten, nur 6 Stunden 
entfernten Möong (Provinzialhauptort) zu fahren, der von 
der Epidemie verſchont fet. Neis befuchte einige Kranke 
und fand, daß er mitten in eine Choleraepidemie gerathen 
ſei. Der nächſte Provinzhauptort, Panokakolakum (früher 
Möong-Mai over Neuſtadt), ein Dorf von etwa 30 Hütten 
war zwar frei von der Seuche, in Penom aber, wo Neis 
an 9. März anlangte, herrſchte fie wieder. Dieſe hübſche 


Stadt beſitzt einen der ſchönſten Wat oder Pagoden im ganzen 
Laosgebiete und Straßen, die mit damals gerade blühenden 
Orangen-, Citronen-, Jasmin- und Plumeriabäumen eins 
gefaßt ſind. Für gewöhnlich kann man ſich kaum einen 
heitereren Anblick denken, als den einer laotiſchen Stadt; 
die Bewohner ſehen alle glücklich und zufrieden aus und 
verbringen einen guten Theil ihrer Zeit mit; Lachen und 
Singen. Jetzt aber war alles öde und ſtill; vor den 
meiſten Häuſern ſtand ein Pfahl, der einen umgekehrten 
Topf trug, ein trauriges Symbol, welches verkündet, daß 
man in dem betreffenden Hauſe keinen Reis mehr kocht. 
Darunter hängt ein großer Stern aus Bambu zum Zeichen, 
daß das Haus unrein iſt. Was noch Kraft hatte, iſt 
davongezogen, und neben den Sterbenden hat man nur 
7% 
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etwas gekochten Reis und eine Schale voll Waſſer 
geſtellt. 

Nach langem Suchen fand Neis den Gouverneur in 
einem der zahlreichen kleinen Gebäude, welche die Pagode 
umgeben, wo er ſeine Zeit mit Beten hinbrachte. Es war 
demſelben unmöglich, dem Reiſenden ſofort Ruderer zur 
Fortſetzung ſeiner Fahrt zu ſtellen; eine Räuberbande 
machte ſich den Schrecken der Bevölkerung zu Nutzen, 
plünderte das Land und hatte mehrere Häuſer von Penom, 
darunter auch das des Gouverneurs, niedergebrannt. 
Unter dieſen Umſtänden mußte ſich Neis zu einigen Tagen 


Wartens entſchließen; er beruhigte den Gouverneur, ſchenkte 
ihm, da derſelbe alle ſeine Waffen verloren hatte, ein Stein⸗ 
ſchloßgewehr nebſt Munition, und machte Krankenbeſuche, 
ohne indeß viel helfen zu können; nur bei zwei Töchtern des 
Gouverneurs erzielte er durch kräftiges Eingreifen eine 
Beſſerung. Den Einfluß, welchen er damit auf den 
Beamten gewann, ſuchte er dazu zu verwenden, daß man 
die Todten in Zukunft begrabe, anſtatt ſie in den Fluß zu 
werfen und dadurch die Seuche nur noch weiter zu verbrei- 
ten; aber das war vergebene Mühe. Stets erhielt er zur 
Antwort: „Das iſt einmal ſo der Gebrauch; wir haben 


Der König von Baſſak. 


die Cholera vom Oberlaufe des Stromes erhalten und 
ſchicken fie nun weiter hinab.“ Die Laos verbrennen nur 
die Leichen großer Mandarinen und begraben gewöhnlich 
alle anderen; aber jeder Todte, der an einer Epidemie ge- 
ſtorben iſt, gleichviel ob Mandarin oder Bettler, wird in 
den Fluß geworfen, und ebenſo die im Kindbett geſtorbenen 
Frauen. Die Leiche wird zwiſchen Bambulatten gepackt 
und mit Rotang zuſammengeſchnürt, und das Ganze an 
einen dicken Bambu, der als Schwimmer dient, feſtgebunden. 
Jeden Morgen holen dazu beſtimmte Leute die Leichen aus 
den Häuſern, hüllen ſie auf die beſchriebene Weiſe ein, 


rudern ſie in die Mitte des Stromes und werfen ſie dort 
ins Waſſer. Dieſe Sitte iſt um ſo beklagenswerther, als die 
Eingeborenen nur Flußwaſſer trinken; zum Glücke freſſen 
die ſtellenweiſe ſehr zahlreichen Krokodile die Leichen ziem⸗ 
lich raſch auf, und Raben und Geier helfen ihnen dabei. 
Nach vier Tagen waren die erforderlichen zwölf Rude⸗ 
rer aus den umliegenden Dörfern zuſammengebracht, und 
Neis konnte ſeine Reiſe fortſetzen. In Lakön und Hutén 
war die Epidemie verſchwunden, in Saniabury aber hatte 
ſie dermaßen gewüthet, daß ſämmtliche geſunde Einwohner 
ſammt dem Gouverneur in die Wälder geflüchtet waren 
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und nur Sterbende und Kranke zurückgelaſſen hatten. Da 
aber der nächſte Möong, Pon⸗Piſſay, mehr als zehn Tage 
reiſen von Saniabury entfernt war, ſo konnte Neis unmög⸗ 
lich die Ruderer von Huten gegen alle Landesſitte zwingen, 
ihn dorthin zu bringen; wollte er alſo nicht feine Merle 
ganz aufgeben, ſo mußte er den Gouverneur finden und 
zwingen, ihm Ruderer und Boote zu ſtellen. Er ſandte 
zu dieſem Zwecke feinen Bootsführer aus, der nach zwet 
Stunden ſchon einen höheren Beamten herbeibrachte und 
den Beſuch des Gouverneurs für den Abend ankündigte. 
Um ſechs Uhr erſchien derſelbe und erhielt ein reiches Ge— 
ſchenk; außerdem aber ließ ihn Neis hart an, weil er ſeinen 
Poſten verlaſſen, die Kranken ihrem Schickſale preisgegeben 
und die Cholera weiter verbreitet hatte, indem er die Leichen 
in den Fluß werfen ließ. Auf jeden Vorwurf antwortete 
der Gouverneur demüthig mit „Koräp*, einem Worte, 
das man nur Höhergeſtellten gegenüber braucht, und zum 
Schluſſe ſagte er bloß: „Ich habe Furcht vor der Cho⸗ 
lerg.“ Zur Nacht kehrte er dann wieder in den Wald gu 


rück, nachdem er verſprochen hatte, Boote zu ſtellen und 
Ruderer für den nächſten Tag zuſammenzubringen. 

Schon an dieſem Tage war Neis am Gallenfieber erkrankt; 
am nächſten (16. März) wurden auch ſeine Leute ergriffen; 
ſeine Eile, aus dieſer ſo verpeſteten und doch von Jasmin⸗ 
und Orangenblüthenduft geſchwängerten Luft fortzukommen, 
wurde immer größer. Zwei Tage darauf waren endlich zwei 
{chine Barken zur Stelle, um ihn nach Bon-Piffay zu bringen. 
Aber je mehr er ſich dem großen Bogen, welchen der Mekong 
oberhalb des 18. Breitengrades nach Oſten macht, näherte, 
deſto öfter hörte er vom Lande der Phuöng und von leichten 
Straßen nach Annam hinüber ſprechen und befragte darüber 
eifrig die Mandarinen, chineſiſchen Kaufleute und Reiſen⸗ 
den. Aus dem Lande der Phuöng kommen nicht weit von 
einander drei ſchiffbare Zuflüſſe des Mekong herab, der 
Hinbun, Pakkadin und Schan. Letzterer, weiter nach Nor⸗ 
den gelegen, follte den gewöhnlichen Weg in jenes geheim- 
nißvolle Land abgeben. Da nun einerſeits der Mekong⸗ 
Lauf ſchon vollſtändig durch Garnier aufgenommen war, 


Lager auf einer Sandbank. 


andererſeits der Fluß noch immerfort Leichen herabführte 
und Neis erwarten mußte, in Pon-Piſſay wieder mit der 
Cholera zuſammenzutreffen, ſo faßte er den Entſchluß, den 
Mekong zu verlaſſen und quer durch unbekanntes Land 
Luang⸗Prabang zu erreichen. Seine Boote waren indeſſen 
für die Befahrung des Nam⸗Schan zu groß, und eine 
andere Schwierigkeit beſtand darin, daß man eigentlich nur 
in Provinzialhauptſtädten Boote und Ruderer wechſeln kann. 
Gegenüber der Mündung des Nam⸗Schan, in dem großen 
Dorfe Bun Kang (vgl. die Karte in der nächſten Nummer), 
machte er Halt, ſchlug fein Lager auf der großen Sand⸗ 


bank auf, welche während der trockenen Jahreszeit fic vor 


dem Dorfe bildet, und ließ ſein Gong ſchlagen, um die 
Notablen zu benachrichtigen. Aber ehe dieſelben erſchienen, 
kam aus einem benachbarten Lager ein junger reich geklei⸗ 
deter, mit zahlreichen Ringen und goldenen Ohrgehängen 
geſchmückter Lao, der ſich als Sohn des Hatſaon (Manda⸗ 
rin zweiten Ranges unter dem Gouverneur) von Pon⸗ 
Piſſay vorſtellte und überaus freundlich war. Ihm erzählte 
Neis ſeinen Plan, bat ihn, dem Gouverneur und ſeinem 


Vater ein Geſchenk zu überbringen und gewann ihn dadurch 
dermaßen, daß der junge Mandarin ihm nicht nur kleinere 
Boote und Ruderer verſchaffte, ſondern auch einen großen 
Theil ſeines Gepäcks auf dem Mekong direkt nach Luang⸗ 
Prabang zu befördern übernahm. So konnte der Reiſende 
am 23. März Morgens feine Fahrt auf dem Nam⸗Schan 
antreten. Anfangs etwa 200 m breit und langſam flie— 
ßend, wird derſelbe bald ſchmaler und nimmt an Schnellig— 
keit zu. Ueberall fiel der Blick auf eine prächtige Bege- 
tation; die Jagd, welche auf dem breiten Mekong faft - 
unmöglich iſt, wurde hier leicht, und das Aufnehmen des 
Stromlaufes, dort überflüſſig, nahm hier die ganze Auf— 
merkſamkeit des Reiſenden dauernd in Anſpruch. Nach 
6 ½ ſtündiger langſamer Fahrt erreichte er den kleinen Möong 
Patſum, wo er die Boote und Ruderer wechſeln mußte und in 
ſeiner Barke übernachtete, da der Ort keine Sala beſitzt. Als 
er gegen Abend von einem Beſuche beim Gouverneur zurück⸗ 
kehrte, ſtieg aus einem unweit davon liegenden Boote eine 
junge Frau von etwa 25 Jahren heraus, mit Geſchmeiden 


behangen und in den Haaren Blumengewinde; ihr folgten 
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drei Dienerinnen, welche eine große, mit Blumen, Früchten, 
Cigarretten und Wachs bedeckte Platte trugen. Der Rei⸗ 
ſende empfing ſie auf dem Vordertheile ſeines Bootes, 
während die Dienerinnen am Ufer blieben. Sie über- 
reichte ihm ihre Geſchenke und fragte dann, was er zu ver— 
kaufen habe; auf ſeine Antwort, daß er kein Kaufmann, 
ſondern ein franzöſiſcher Forſchungsreiſender ſei, lachte ſie 
und erwiderte: „Ich wußte wohl, daß Du kein Händler 
warſt; ſonſt wäre ich nicht zuerſt zu Dir gekommen und 
hätte Dir Geſchenke gebracht; ich hörte das Gong bei 
Deiner Ankunft ſchlagen und ſah, daß Du ein großer 
Mandarin biſt.“ Dann erzählte ſie ihm ihre Geſchichte 
und gab ihm eine Menge werthvoller Auskünfte; ſie war 
die Schweſter des Königs der Phuöng und hieß Nanfivai. 


Noch vor 12 Jahren war das Reich der Phuöng wohl- 
habend und blühend; feine Hauptſtadt, Xieng Kuang, wat 
groß, gut befeftigt und der Marktplatz für die Bewohner 
des mittleren Laos-Gebietes, des Königreiches Luang⸗Pra⸗ 
bang und eines Theiles von Annam. Eine Stadt Phuön 
oder Puön hat es aber nie gegeben. Gegen 1870 begannen 
die Einfälle der Hö oder chineſiſchen Räuber, welche zwiſchen 
Tongking und dem Reiche Luang-Prabang von Norden 
herabkamen, alljährlich weiter nach Süden vordrangen und 
das Land der Phuöng plünderten. Dieſe, von Natur wenig 
kriegeriſch, wandten ſich der Reihe nach an die Siameſen, 
nach Luang-Prabang und an Annam; denn allen drei 
Reichen gegenüber fühlten ſie ſich als Vaſallen. Annam 
und Siam ſchickten zwar einige Truppen, welche aber das 
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Land verwüſteten, unter einander kämpften und es nicht 
hindern konnten, daß die H6 im Jahre 1874 die Haupt⸗ 
ſtadt Xieng Kuang eroberten. Bei einem Verſuche, dieſelbe 
wieder zu gewinnen, fiel bald darauf der König des Landes, 
und ſein Sohn flüchtete ſich erſt nach Thathom, dann in 
eine Feſtung Möong Ngan an den Quellen des Nam⸗ 
Schan; dort waren die Reſte des Reiches der Phuöng zu 
finden. Seitdem brandſchatzten die Hö das Land, und nur 
die königliche Familie und eine kleine Anzahl treu gebliebener 
Dörfer wagten noch Widerſtand zu leiſten. Ebenſo wie 
der Vater Manfivai’s, war auch ihr Gemahl durch die Feig⸗ 
heit und Treuloſigkeit feiner Begleiter den Hos zum Opfer 
gefallen. Nanſivar bewunderte den Muth des Franzoſen, 
in jenes Land vorzudringen, und theilte ihm mit, daß zwei 


\ 


Europäer mit großen Bärten und langen ſchwarzen Ge⸗ 
wändern, wie die Annamiten — offenbar katholiſche Miſſio⸗ 
nare — von Annam her vor etwa Jahresfriſt e 
Ngan gekommen ſeien und dort wohnten; was a f r 
tigten, wüßte man nicht. Zuerſt war Neis durch ili ei 
theilung etwas enttäuſcht, da er nun nicht Be er N e 
war, der Möong Ngan erreichte; bald aber ge a hte er der 
wiſſenſchaftlichen Vortheile, welche ihm der Verkehr mit 
jenen Miſſionaren bringen mußte; auch war ihre Anweſen— 
heit ein guter Grund, um die Mandarinen längs des Fluſſes 
zum Stellen von Booten zu bewegen. Er beſchenkte Nan⸗ 
fivai mit einigen Metern Goldborde und erwiderte am 
Abend ihren Beſuch. Dabei erfuhr er noch, daß ein anderer 
ihrer Brüder unter dem Schutze des Königs von Siam am 
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Nam Schan einige Hundert flüchtiger Landsleute geſammelt 
und die ſtetig anwachſende Stadt Molican gegründet habe, 
als deren Gouverneur er fungirte. Dort mußte Neis vor⸗ 
beikommen, um Mbong Ngan zu erreichen, und darum ver⸗ 
ſprach ihm Nanfivai, ihm am nächſten Morgen einen Brief 


an ihre Brüder mitzugeben. Der Reiſende wollte jeden⸗ 
falls weiter vordringen und die Hös kennen lernen, wenn 
er auch jetzt ſchon ahnte, daß es ihm unmöglich fein würde, 
von Möong Ngan aus über Land Luang-Prabang zu 
erreichen. 


Die Vegetation der Kanariſchen Inſeln)). 


F. M. Nachdem Bory de St. Vincent 1803 und 
A. v. Humboldt 1814 (Reiſe 1799) auf die Wichtigkeit 
des kleinen Gebietes des Kanariſchen Archipels aufmerkſam 
gemacht, hat deſſen Flora durch Webb und Berthelok (1836 
bis 1850) eine für die damalige Zeit glänzende Bearbeitung 
gefunden. Seitdem iſt nur Fragmentariſches über dieſen 
Gegenſtand erſchienen, und Herr Dr. Chriſt in Baſel, dem 
das Glück eigener Unterſuchung dieſer wunderreichſten und 
liebreizendſten aller Floren zu Theil wurde, hat es daher 
unternommen, die Vegetation dieſer Inſeln eingehend zu 
ſchildern. 

Die Gruppe der ſieben Kanaren liegt unter 29° 25“ 
bis 270 37’ nördl. Br. und 18° 10“ bis 13° 20“ weſtl. L. 
Greenwich. Die beiden flacheren, aber immerhin bis 850 m 
hohen Inſeln Lanzerote und Fuerteventura treten bis auf 
10 an den afrikaniſchen Kontinent heran und bilden mit 
den umliegenden Inſeln eine Gruppe für ſich, welche in nur 
ſchwachem Grade die Eigenartigkeit theilt, wie ſie den fünf 
weſtlichen Inſeln zukommt. Daher kann man eine konti⸗ 
nentale und eine oceaniſche Gruppe von Inſeln unter⸗ 
ſcheiden. Letztere, die ſchon über 30 vom Feſtlande entfernt 
liegen, beſtehen aus den Inſelgebirgen Gran Canaria 1900 m, 
Tenerife 3700 m, Gomera 1330 m, Palma 2350 m und 
Hierro (Ferro) 1500 m. In gleicher Reihenfolge iſt ihr 
Flächenraum nach Fritſch: 1641, 2025, 348, 671, 276 qkm, 
alſo im Ganzen etwa 90 geogr. Quadratmeilen, oder der 
Flächeninhalt des Kanton Wallis ?). Am nächſten berühren 
ſich, bis auf /, Tenerife und Gomera; ſonſt werden die 
Inſeln durch Meeresarme von 1 bis 20 geſchieden. Doch 
kann man vom Gipfel des Teyde auf Tenerife aus ſämmt⸗ 
liche fünf Gebirgsinſeln und bei günſtigem Wetter ſelbſt die 
zwei öſtlichen Inſeln wahrnehmen. 

Gegen Afrika hin beſteht eine unterſeeiſche Verbindung, 
welche mit den Inſeln als eine Verlängerung der Atlaskette 
erſcheint. Nach allen anderen Seiten ſind die Seetiefen 
ſehr groß (gegen die Azoren hin 2500 bis 3000 Faden). 
Die Uebereinſtimmung der Lebewelt auf den Kanaren, den 
Azoren, Madeira und den Kap Verden iſt daher nicht aus 
einer früheren Landverbindung zu erklären. Der ganze Auf⸗ 
bau der Inſeln iſt das Produkt einer unendlichen, ſeit un⸗ 
zähligen Jahrtauſenden fortgeſetzten Reihenfolge vulkaniſcher 
Aufſchüttungen. Tuffe (Aſchenausbrüche) wechſeln mit 
Trachytbänken (Lavaſtröme) und die Ausbrüche dauern noch 
jetzt fort (zuletzt auf Lanzerote 1824). Die vulkanische Bil- 
dung haben die Kanaren mit den benachbarten Inſelgruppen 
gemein, und ſie werden auch mit dieſen durch das Auftreten 
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derſelben endemiſchen Pflanzenarten zu einem Gebiet ver- 
einigt, deſſen Centrum ſie bilden. Dieſe Uebereinſtimmung 
überraſcht beſonders bei den Kap Verden, die bereits in den 
Tropen liegen. Sie iſt nur durch die ausgleichenden Ein⸗ 
flüſſe der oceanischen Lage möglich. Nach Weſten hin bildet 
der Ocean eine abſolute Grenze für die Flora. 

„Auf den Kanaren weht faſt das ganze Jahr hindurch, 
mit Ausnahme der Wintermonate, der Nordoſt-Paſſat, 
der, da er die Oberfläche des europäiſchen Kontinents nicht 
berührt, auch keine Keime organiſchen Lebens zu den Inſeln 
führt. Der Südweſt⸗Paſſat, der die höchſten Spitzen der 
Inſeln berührt, kommt aus völlig oceaniſchen Gebieten, und 
nur der ſeltene Gluthwind aus der Sahara bringt vielfache 
Keime von Steppenpflanzen mit ſich. 

Zugvögel aus Norden berühren die Kanaren nicht, doch 
ſind afrikaniſche Vögel ſtändige Bewohner der zwei öſtlichen 
Inſeln und kommen vereinzelt auf allen übrigen vor. 

Auch durch Meeresſtrömungen wird keine Verbindung 
von der alten Welt zu den Juſeln hin hergeſtellt; der nach 
Sitdoft ſich abzweigende Aft des Golfſtromes geht über 
Madeira zu den Kanaren, dann die afrikaniſche Küſte ent- 
lang nach Süden und wendet ſich ſchließlich über die Kap 
Verden hin nach Weſten. Durch dieſen Strom werden auch 
jetzt noch die ſeit Columbus bekannten Baumſtämme und 
Samen der Antillen, ſowie Theile der Meeresfauna der 
Küſten Centralamerikas bis nach Tenerife gebracht. Nur 
die zwei öſtlichen Inſelu liegen theilweiſe außerhalb des 
Bereiches dieſes Stromes, deſſen konſtant warmer Tempe— 
ratur die Kanaren ihr gleichmäßig angenehmes Klima ver— 
danken. Letzteres iſt durch tiefere Wintertemperaturen von 
dem Klima tropiſcher Inſeln unterſchieden; auch fällt, im 
Gegenſatz z. B. zu den Antillen, die tiefſte Temperatur mit 
der Zeit der meiften Niederſchläge zuſammen, während die 
trockenere Zeit auch die wärmſte iſt. Die mittlere Jahres⸗ 
temperatur iſt auf Tenerife 21,5“ C., die des kälteſten 
Monats (Januar) 17,1 C., die des wärmſten (Auguſt) 
25,40 C. Die Regenmenge betrug nach H. Honegger und 
F. v. Wyß in einigen Jahren von Oktober bis März 
12,4 bis 16,9 par. Zoll, in anderen nur 5 bis 9,3 Zoll. 
Auf zwanzig Regentage des Jahres 1880/81 kamen 61 
mit leichten Schauern und 284 regenloſe Tage. Im 
Sommer herrſcht in der Küſtenregion großer Waſſermangel 
und ohne den Wolkengürtel, mit denen der Paſſat die Berge 
umgiebt, würde die Vegetation im Sommer verdorren. 
In den oberen Bergſchluchten, den Madres de agua, ſchlägt 
ſich das Waſſer nieder, und von dort führen unzählige 
Waſſerleitungen, die Tajeas, hinunter zu den bebauten Ab⸗ 
hängen. Hier ſpeiſen ſie die Eſtanques, die Waſſerbehälter, 
von welchen Gärten und Felder leben. 

Der Boden iſt im Allgemeinen arm und zu einer zu⸗ 
ſammenhängenden Pflanzendecke ungenügend, da die nähren- 
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den Mineralien, die er enthält, wenig aufgeſchloſſen ſind. 
Stets iſt ein anſehnlicher Theil deſſelben nackt, ſo daß die 
dunkelen Baſaltblöcke oder der eiſenſchwarze, ſchwere, ſchrot⸗ 
artige Grus völlig bloß liegen. 

Die überall ſteil in das Meer abfallenden Küſten der 
Inſeln werden rings von der Brandung umtoſt. Setzen wir 
den Fuß ans Land, ſo betreten wir in der Regel zunächſt einen 
ſchmalen Streifen ſchwarzen, ſchweren, mit Lavabrocken ver⸗ 
mengten Sandes. Eine unſchöne, aber artenreiche Flora 
niederliegender Salz- und Sandpflanzen deckt die der Fluth 
faden uns Stellen dieſer Sande; einige endemiſche Pflanzen 
aA ung zwiſchen den ubiquiſtiſchen Unkräutern auf. Zwei 
a amiſche Eispflanzen (Mesembryanthemum) bedecken be⸗ 
en auf den öftlichen Inſeln dicht am Strande weite 
— en und die kanariſche Tamariske, der weſtlichen 

eppenflora Afrikas eigen, bildet lichte Beſtände von oft 
Pa une Entfaltung. 

obald wir den feſten Boden erreichen, treten uns zwar 
e der Steppenflora des Orients und des nord⸗ 
a lichen Afrika entgegen, aber diefe Formen treten hinter 
ſe jr ſtattlichen endemiſchen Geſtalten zurück, die gerade in 
1 häufigſten Vertretern zu den bizarrſten Geſtalten des 
e e gehören. Neben dem Babo (Plocama pen- 
um 2 ſtrauchigen Rubiacee vom Habitus einer Ca⸗ 
1 15 hauptſächlich hervor die kanariſche Wolfsmilch 
bil l rate (Euphorbia camariensis), ein vegeta- 
ae as ‚ deffen armsdicke, vier- big fünffantige 
91 oſe Säulen über Manneshöhe aus einer Wurzel in 
ichten Maſſen emporſtarren. Die Gipfel der ſelten ver⸗ 
Wine ſtachlichten Stämme ſind mit großen blutrothen 
ae geziert. Wenn dieſe Pflanzenform auch nicht die 
Höhe ihrer kandelaberartig aufſteigenden afrikaniſchen Ver⸗ 
wandten erreicht, fo beherrſcht fie doch durch ihr maſſen⸗ 
haftes Auftreten völlig die Landſchaft und prägt ihr den 
a Charakter auf, ’ 
im zahlreichſten tritt unter den endemi en Sträuche 
ul die Tabay ba (Euphorbia Regis J a pee a 
ie 7m hoch, die Abhänge weithin überziehend; den trocken⸗ 
\ en Inſellagen eigen iſt die niedrige Euphorbia balsami- 
1355 ausgezeichnet durch ihren milden Milchſaft (daher 
‚abayba dulce genannt); andere charakteriſtiſche Euphor⸗ 
an find E. aphylla, E. atropurpurea und E. Berthe- 
otii. Alle dieſe Tabayba⸗Gebüſche bilden hellgrüne, blau 
bexeifte Halbtugelige Maſſen, die in Folge zußerſt regel 
mäßiger Entwickelung wie beſchnitten ausſehen ead 

Dit den Euphorbien wetteifert eine Compoſite Kleini 
neriifolia , an Häufigkeit und Maſſe. Das mannshohe, 
quirlig veräſtelte Bäumchen trägt an den Spitzen der 
Zweige Roſetten fleiſchiger, lanzettlicher Blätter und kurz⸗ 
geſtielte gelbe Blüthen. Etwa gleich häufig treten auf die 
hohen Büſche von Rumex Lunaria. Hinter dieſen domi⸗ 
N a Sträuchern der trockenen, warmen Abhänge treten 
e endemiſchen Strauchformen zurück. Einige 
misch e +c, fallen noch einigermaßen phyſiogno⸗ 

Hl ewicht. Selten, aber durch rieſenhafte Ro⸗ 
ſe un über 2m hohen Blüthenſtand einzig daſtehend 
ift dev Arrebol (Echium simplex). Bemerkenswerth 
ſind die zahlreichen Arten der Gattung Statice, die edlen 
Semprevivas de mar, welche die unzugänglichſten Klippen 
zieren und das Vollendetſte darſtellen, wozu ſich dieſe an 
ſich beſcheidene Pflanzenform aufſchwingen konnte. Mit 
ihren gewundenen Stämmen, ihren großen, ſaftgrünen 
Blattroſetten und halbmeterhohen Sträußen dichter cyan⸗ 
blau, roth und weiß geſcheckter Blüthen ſtehen ſie phyſiogno⸗ 
milch im Gewächsreiche auf dem Range, den die Gru pe 
der papuaniſchen Paradiesvögel im Gebiete der Vogelwelt 
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einnehmen. Die meiſten der neun Arten ſind auf eine 
einzige Inſel, ja auf ein oder zwei Felſenvorgebirge oder 


Riffe beſchränkt. 


Der braune Steinboden zwiſchen den geſchilderten Ge⸗ 
wächſen belebt ſich nur während der feuchten Monate und 
des kurzen, ihnen folgenden Frühlings (Februar bis April) 
mit einem flüchtigen Anfluge von einjährigen oder doch nur 
zu dieſer Zeit ausſchlagenden Kräutern, von denen ſchon 
im Juli auch die letzten Halme und Stoppeln verſchwinden. 
Sie gehören faſt ausnahmslos den mediterranen oder ubi— 
quiſtiſchen Unkräutern an, doch tragen einige tropiſche Ein- 
wanderer, wie die mannshohe Nicotiana glauca, Ricinus 
communis in baumartigen, ſchenkeldicken Stämmen, dazu 
bei, dieſer Flora ein ſtattliches Gepräge zu geben. 

Die einzige, aber um ſo impoſantere Baumgeſtalt dieſer 
erſten, wärmſten und dürrſten Region iſt die majeſtätiſche 
Palme der Kanaren (Phoenix Jubae Webb., Ph. 
canariensis hort.), welche zwar jetzt (neben der eigentlichen 
Dattelpalme, Phoenix dactylifera) vorwiegend in das 
Bereich der Kultur gezogen, immer aber noch vielfach wild 
zu finden iſt. — Nicht zu vergeſſen iſt noch die ſtengelloſe 
Aloé vulgaris Lam., welche an den Geſtaden des Mittel⸗ 
meeres vereinzelt vorkommt, auf den Kanaren aber völlig 
einheimiſch erſcheint. 

Steigen wir hinauf in die feuchteren Regionen, ſo ſind 
wir auch von neuen, ſaftvolleren Pflanzenformen umgeben. 
Wir befinden uns in der Zone einer Pflanzengruppe, welche 
ſich nirgends in ſo großartiger Fülle entwickelt hat als 
hier. Es iſt dies die Gattung Sempervivum, von der 
wir nicht weniger als 35 einheimiſche Arten unterſcheiden 
können. Die fleiſchigen Blätter dieſer „Berodes“ bilden 
meiſt Roſetten, zum Theil von rieſiger Größe, einige ſtiel— 
los, andere geſtielt oder getragen von halbmannshohen, ver⸗ 
zweigten Stämmen. Die Blüthenſtände bilden öfters 
wahre Kandelaber und prangen in allen Farben. Die 
ſtrickähnlichen Wurzeln dieſer an dem kahlen Geſteine 
hängenden Pflanzen dringen tief in das Innere der Felſen 
ein und ſaugen das in den Spalten circulirende und capil⸗ 
lar aſpirirte Waſſer auf. ; 

Gleiche Standorte liebt der Drago oder Drachenbaum 
(Dracaena draco), Er iſt ein indigenes Geſchöpf der” 
Barrancos, der Steilabfälle jener Schluchten, die von den 
Höhen der Erhebungskrater radial zur Küſte laufen und 
die auf jeder Inſel zu Hunderten zählen. Doch iſt er über 
die ganze untere Region der Inſeln verbreitet, zum Theil 
durch Kultur, denn ſeine Blätter dienen während der Dürre 
als Viehfutter. Seit der Rieſe von Orotava gefallen (1868), 
find die Dragos von Realejo el alto und von Icod de los 
vinos die größten. Schacht fand an letzterem 1857 einen 
Umfang von 9,5 m in 2½ m Höhe. Im März 1884 
betrug nach einer Meſſung Dr. Chriſt's der Stammumfang 
11, m. Hieraus geht hervor, daß der Baum in wenigen 
Jahren ungemein an Umfang zunimmt und daß man das 
Alter jener Koloſſe überſchätzt hat. Auch die glatte zarte 
Rinde und das lockere, feuchte Holz deuten auf ein raſch 
emporſchießendes Gewächs. Das berühmte Drachenblut 
zeigt ſich nur in äußerſt geringer Menge bei Verwundungen 
der Rinde, ſo daß die größten Bäume kaum lothweiſe von 
dieſem, aus dem indiſchen Calamus Draco in weit größerer 
Fülle zu gewinnenden Harze liefern. fag 

Von den Sträuchern der Barrancoflora iſt ein Rieſen⸗ 
ſpargel (Asparagus scoparius), deſſen bambuartige Stämme 
an den Kuoten dicht mit Nadelblättern beſetzt find, be- 
merkenswerth. Höchſt charakteriſtiſch ſind ferner zwei 
chine Malvaceenbäumchen (Naraea und ‘Savifiona), die 
milchſaftſtrotzende Kanarina mit braunrothen Glockenblumen 
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und pfeilförmigen Blättern, der Gibalbero, ein riefiger 
Ruscus, die größte Liane der ſubtropiſchen Zone, mehrere 
Echium und Sonchus u. a. m. 

Von den Farnen ſind die edelſten das ſtreng atlantiſche 
Adiantum reniforme mit kreisrunden Blättern auf ſchwarz⸗ 
glänzenden, elaſtiſchen Stielen und das herrliche, täuſchend 
unſeren Epheu nachahmende Asplenium Hemionitis, 
welches moderndes Holz und feuchte Mauern bedeckt. 


Di e 


Die ſüdeuropäiſchen Phanerogamen der Barrancoflora 
(Brombeeren, Doſt, Hundszunge, Ritterſporn u. a.) bilden 
nur unweſentliche Bruchtheile im Vergleiche zu dem herrſchen⸗ 
den Endemismus. 8 

Die Blüthe aller dieſer Gewächſe der unteren Region 
beginnt mit dem März, wo ſogar ſchon Pflanzen blühen, 
fein Verwandte bei uns zur ſpäteren Sommerflora ge- 

ören. 


Karolinen⸗Inſeln. 


Von Emil Metzger. 


Hiſtoriſches und Geographif ges. 


Trotzdem die in der Ueberſchrift genannte Gruppe in 
den letzten Monaten vielfach beſprochen worden iſt und die 


über dieſelben veröffentlichten Mittheilungen einen anſehn⸗ 


lichen Umfang erreicht haben, dürfte es nicht unwillkommen 
ſein, wenn wir im Folgenden den Verſuch machen, den 
Leſern des „Globus“ ein zuſammenhängendes und voll⸗ 
ſtändiges, aber möglichſt gedrängtes Bild der genannten 
Juſeln vorzulegen. Die drei Gruppen, in welche dieſelben 
einſchließlich der Palau-Inſeln zerfallen, liegen nördlich 
von Neu⸗Guinea und ſüdlich von den Ladronen, werden im 
Oſten durch die gleichfalls zu Mikroneſien gehörigen Mar⸗ 
ſhall⸗Inſeln begrenzt und dehnen ſich nach Weſten über 
mehr als dreißig Längengrade aus. 

Wie Don Emilio Butrön, der als Kommandant des 
vielgenannten „Velasco“ die erwähnten Inſeln im Früh⸗ 
jahr 1885 beſuchte, in einem im Boletin de la Socieda 
Geografica de Madrid 1) veröffentlichten Aufſatze mit⸗ 
theilt, wird die Behauptung aufgeftellt, daß ein Portugieſe, 


Diego da Rocha, im Jahre 1525 die erſte Nachricht über ı 


jene Gruppe gegeben habe; er nannte ſie Islas Sequeira. 
Dieſe Jahreszahl, welche den Portugieſen die Priorität der 
Entdeckung ſichern würde, ſcheint nicht richtig zu ſein, obwohl 
Galvao, der 1527 nach Indien kam (ſpäter in Ternate), fie 
angiebt. Sein 1563 erſchienenes Werk haben wir uns 
nicht verſchaffen können, ſind daher nur im Staude, aus 
zweiter Hand Näheres darüber zu berichten. P. A. Tiele, 
der, wenn wir nicht irren, zuerſt auf den in Galväo's An⸗ 
gaben liegenden Widerſpruch hingewieſen hat, ſagt hier⸗ 
über 2) wörtlich im Text: 1527 ſchickte Menezes Diego 
da Rocha mit einer Fuſte nach Mindanao und den um⸗ 
liegenden Inſeln, um Lebensmittel zu ſuchen. Ein Sturm 
trieb das Schiff nach MO ab, wo man auf 90 und 10° 
nördl. Br. eine Inſelgruppe entdeckte, die nach dem Steuer⸗ 
manne des Schiffes: Gomez de Sequeira, genannt wurde, 
und fügt in einer Anmerkung unter dem Text hinzu: Die 
Jahreszahl 1525 iſt unrichtig, denn damals war Menezes 
noch kein „capitam de Maluco“. Coello 3) giebt in 
einer vollſtändigen Ueberſicht des Streites um die Karo⸗ 
linen 1526 als das Jahr der Entdeckung des Diego da 
Rocha an, und ſagt, daß er dieſe Geſchichte an anderer 
Stelle weiter behandeln werde. Peſchel endlich, der den 


1) Tomo XIX, p. 23 — 32, 95 — 118, 138 — 163. 
m. In Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkund 
van Nederl. Indie. 4. Serie, I, 1877, p. 413. 
) Boletin de la Soc. Geogr. de Madrid XIX, 
p. 220 — 269, 


Diego da Rocha in feiner „Geſchichte der Erdkunde“ ) gar 
nicht erwähnt, nennt den Alvaro de Saavedra als ihren 
erſten Entdecker. Derſelbe hatte, von Mexiko kommend, 
1527 bis 1528 den Großen Ocean gekreuzt und die Mo⸗ 
lukken erreicht?), worauf er von dort den Verſuch machte, 
den Rückweg nach Oſten anzutreten; er fuhr längs der 
Nordküſte von Neu⸗Guinea und erreichte von da mit nord⸗ 
öſtlichem Kurs unter 70 nördl. Br. die Karolinen⸗Gruppe; 
weiter aber als bis zum 14. Grade vermochte er ſeine 
Reiſe nicht fortzuſetzen, er wurde durch Gegenwinde nach 
der Oſtküſte von Mindanao getrieben und kehrte von da 
nach Tidore zurück. Im Jahre 1529 verſuchte er aufs 
Neue, auf öſtlichem Wege Mexiko zu erreichen, er berührte 
auch jetzt die Papua⸗Inſeln und die Küſte von Neu⸗Gui⸗ 
nea (etwa unter 5° ſüdl. Br.), dann ſchlug er nordöſtliche 
Richtung ein, ſchnitt den Aequator und paſſirte einige In⸗ 
ſeln der Karolinen, vielleicht auch ſolche der Marſhall⸗ 
Gruppe. Unter dem 27. Breitengrade ſtarb er; ſeine Ge— 
fährten ſetzten die Reiſe bis zum 31. Grade fort, kehrten 
dann aber längs der Ladronen und Palau⸗Inſeln nach 
Halmaheira zurück, wo ſie im December ankamen. 14 Jahre 
ſpäter wird die Karolinen-Gruppe wieder in Verbindung 
mit der Reiſe des Rui Lopez de Villalobos erwähnt, der 
1542 Anſiedler von Mexiko nach den Philippinen führen 
ſollte; er durchſchnitt die Inſelkette und fand 280 Meilen 
weiter die Inſel Lamotiork; 1564/65 berührte Miguel 
Lopez de Legaspi die Gruppe. Nachdem 1565 der Weg 
über den Großen Ocean nach der Weſtküſte von Amerika, 
welcher dieſe Inſeln nicht berührte, gefunden worden war, 
werden ſie ſeltener genannt. Sir Francis Drake ſah ſie 
auf ſeiner berühmten Reiſe (1579); ebenſo ſoll der Spa⸗ 


nier Lorenzo de Barito ?) und Quiros im Jahre 1595 


einige hierher gehörige, unbewohnte Inſeln erblickt haben. 
Ferner wurden, als 1626 die Flotte Naſſau's die Spanier 
im Stillen Ocean verfolgte, zwei Inſeln, Jap und Fais, 
entdeckt; 1636 wurden Schiffe auf der Reiſe von den 
Marianen nach Manila dorthin verſchlagen. Im Jahre 
1686 entdeckte Franzisco Lezcano *) eine große Inſel, die 


2 2. Aufl., ©. 352. 
2) Wir geben dieſe Geſchichte der Reiſe des Saavedra nach 
P. A. Tiele a. a. O. n 
3) Nach D. Emilio de Butrdn, a. a. O. S. 25. Coello 
nennt D. Iſabel Barreto die Wittwe des Alvaro Mendaita, 
den Q. erſetzte. N at 
4) So, und nicht Lezeano oder Lazeano, ſchreiben D. Emilio 
de Butrön und Coello wiederholt dieſen Namen. 
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er zu Ehren des damals regierenden Königs Carlos II. 
(geb. 1661, regierte von 1665 bis 1700) Karolinen 
nannte (um dieſelbe Zeit empfingen die Ladronen nach 
der Mutter dieſes Fürſten, Maria von Oeſterreich, der 
zweiten Gemahlin Philipp des IV., den Namen Marianen). 
Welches eigentlich die von ihm entdeckte Inſel war, ſcheint 
ſchwer feſtzuſtellen; der Name wurde bald der ganzen 
Gruppe beigelegt. Im Anfange des 18. Jahrhunderts 
finden wir dieſen Namen der Inſeln wiederholt in den Be⸗ 
richten ſpaniſcher Miſſionare genannt; über die Thätigkeit 
derſelben und die von ihnen empfangenen Mittheilungen 
iſt bereits in dieſen Blättern 1) berichtet worden. 

Wir können die namentlich zu Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts nach und nach erfolgte Entdeckung einzelner In⸗ 
ſeln hier füglich übergehen, da wir weiter unten, wenn wir 
die geographiſchen Verhältniſſe der verſchiedenen Gruppen 
beſprechen, darauf eingehen müſſen. Dieſe Entdeckungen 
blieben im Ganzen für die Wiſſenſchaft ziemlich reſultatlos 
und erſt in dieſem Jahrhundert können wir von einer wirk⸗ 
lichen Unterſuchung der Karolinen ſprechen. 
feigen Bal ee der ruſſiſche Kapitän Kotzebue (unter 
1819 eg eitern befand ſich Adalbert von Chamiſſo), 
er der Franzoſe Freycinet an Bord der „Uranie“, 1824 
Kapitän Düperrey mit der „Coquille“, 1826 d' Umont dUr⸗ 
ville mit der „Aſtrolabe«, 1828 endlich der ruſſiſche Kapi⸗ 
tän Lütke, welche die verſchiedenen Theile der Inſeln be⸗ 
ſucht und die Neſultate ihrer Beobachtungen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt mitgetheilt haben. Seit dem Anfang der 
fünfziger Jahre haben amerikaniſche Miſſionare hier ihre 
Thätigkeit eröffnet 2), und wir verdanken ihnen manche 
intereſſante Mittheilungen. Ebenſo haben die dauernden 
Niederlaſſungen deutſcher, engliſcher und amerikaniſcher 
Häuſer uns manchen werthvollen Bericht verſchafft 3). 
Endlich hat ein Deutſcher, Profeſſor Dr. Semper, Monate 
lang auf den Palau⸗Inſeln zugebracht und ſeine Erfah⸗ 
rungen dem Publikum mitgetheilt ), während J. Kubary 
ſchon ſeit längerer Zeit da thätig iſt und feine Erfahrungen 
in verſchiedenen Zeitſchriften niedergelegt hat. Wir ſind 
bei der Schreibung dieſes Namens Semper gefolgt, der in 
einem im Korreſpondenzblatt der Deutſchen Anthropologi⸗ 
ſchen Geſellſchaft veröffentlichten, in ſeinem eben erwähnten 
Buche wieder abgedruckten Aufſatze die Meinung ausdrückt, 
daß derſelbe europäiſchen Urſprungs ſei und mit parau, 
Boot, in Verbindung ſtehe. Dagegen erklärt J. Kubary 5) 
die Form Pölau für die richtige und widerſpricht der von 
Semper vertretenen Ableitung des Wortes ganz entſchieden; 
ſeiner Anſicht nach hängt der Name mit dem Worte 5 
Land, zuſammen. | 

Seit zehn Jahren etwa iſt der Verkehr reger geworden; 
es würde zu weit führen, hier auf Alles einzugehen, was 
über die Inſel veröffentlicht iſt; wir begnügen uns, an Ba⸗ 
ſtian's »Inſelgruppen in Oceanien“ zu erinnern und die 
Reiſeergebniſſe der ſchwediſchen Fregatte „Eugenie“ (her⸗ 
ausgegeben von Skogman), die Reiſe von Maxwell mit der 
„Emerald“, befonders aber die von Dr. Finſch 1881 
unternommene Expedition und deren Reſultate zu erwähnen. 


144 
„pelu*, 


Bd. XLVI, S. 299 u. f. 
4 S a aes S cen Miſſions⸗ Bibliothek IV, 
„S. . f. r. Grundmann, 3 i iſſions⸗ 
ET bie Südsee in F 
3) U. A. die ee-Erinnerungen von Fr enshei 
pe A. Hofmann Nel Co. Site 3 
4) Die Palau⸗Inſeln im Stillen Ocean. Reiſeerlebni 
von C. Semper, Brockhaus, 1873. . nie 
>) Ethnographiſche Beiträge zur Kenntniß der Karolini⸗ 
ſchen Inſelgruppe und Nachbarſchaft, von J. Kubary. Berlin, 
A. Aſher u. Co., 1885, S. 33 u. f. 


Die politiſchen Fragen, welche Veranlaſſung gegeben haben, 
daß die Karolinen in jüngſter Zeit ſo oft genannt wurden, 
ſind bekannt und gehören nicht weiter hierher. iii 

Meinicke, deſſen gründliche Arbeit ) wir zum Theile 
dem Folgenden zu Grunde legen, unterſcheidet drei Gruppen, 
die öſtlichen Karolinen, den centralen und den weſtlichen 
Theil. Die weſtlichſte Inſel iſt Tobi (131° 4“ öſtl. L.), die 
öſtlichſte Kuſaie (1630 6“ öſtl. L.), die nördlichſte Wii 
(20° 6“ nördl. Br.), die ſüdlichſte Mapia (0° 55“ nördl. Br. 2), 
und, wenn man von letzterer, geographiſch zu Neu-Guinea 
gehöriger Inſel abſieht, Greenwich (19 3“ nördl. Br.). 
Der größte Theil dieſer Juſeln find flache Korallen- und 
meiſtentheils Lagunen-⸗Inſeln, die ſich gruppenweiſe auf 
demſelben Riffe erheben, ferner fünf hohe Inſeln mit 
vulkaniſchem Geſteine, die jedoch ebenfalls von Korallen— 
riffen umgeben ſind, und endlich eine gehobene Inſel mit 
Madreporenkalk (Fais). Einer dunklen, von Herns⸗ 
heim (a. a. O. S. 28) mitgetheilten Ueberlieferung zufolge 
hat Jap einmal im Norden mit einem großen, großen 
Lande in Verbindung geſtanden. Während eines Erdbebens 
ſoll das Meer aus ſeinem Bette getreten, Bäume entwurzelt 
und Häuſer emporgeriſſen haben. Viele Menſchen ſollen 
von den Wogen verſchlungen worden fein. Kanoes, die 
nach Norden fuhren, das große Land zu ſuchen, haben nur 
Inſeln gefunden, die ſpäter auch verſchwunden ſind. 

Damals fet Palau von helleren, den Japleuten voll- 
kommen gleichenden Menſchen bewohnt geweſen, von Süden 
jedoch ſeien dunkle, nackte, kraushaarige Menſchen gekommen. 
Sie hätten ſich auf Palau feſtgeſetzt und nach und nach die 
Ureinwohner, deren Frauen ſie ſich aneigneten, unterjocht 
und zu Sklaven gemacht. Die Spuren der Ureinwohner 
ſeien jetzt noch in Kiangel, der nördlichſten Spitze der 
Palau⸗Inſel, zu finden, wo in abhängiger Stellung ein kleiner 
Stamm lebe, deſſen Mitglieder in Hautfarbe ſowohl wie 
in Kopfbildung von den Eingeborenen Japs ſich nicht unter- 
ſcheiden laſſen. ' 

Nach Semper zeigen die weſtlichen Inſeln die deutlichſten 
Spuren ganz junger Hebungen, einige Details in Bezug 
auf beſtimmte Inſeln werden wir weiter unten mittheilen. 

ie im Allgemeinen bei den Inſeln des Großen Oceans 
werden Vegetation und Fauna nach Weſten hin reicher an 
Formen, wiewohl der Pflanzenwuchs überall einen lieblichen 
Eindruck macht. Farne herrſchen vor, verschiedene Palmen⸗ 
arten ſind häufig, die Bergwälder beſtehen meiſt nur aus 
wenigen Baumarten. Auf den hohen Inſeln bedeckt ein 
Saum von Rhizophoren die Küſtenlinie, dann folgt ein 
Gürtel angebauten Landes mit ſeinen Fruchtbäumen und 
endlich die Bergwälder. Ein ganz anderes Bild geben die 
niedrigen Lagunen⸗Inſeln, deren Vegetation im Vergleiche 
mit den hohen Inſeln arm erſcheint, aber immerhin viel 
reicher iſt, als die der Inſeln im öſtlichen Theile des Stillen 
Oceans. Landthiere, ſoweit ſie nicht von Weißen eingeführt 
ſind, kommen ſelten vor, fehlen mit Ausnahme des fliegen— 
den Hundes und der Ratte ganz, Hausthiere ſind in geringer 
Zahl importirt, nur auf Ponape ſcheint eine eigenthümliche 
Hundeart einheimiſch zu ſein; wilde Hühner nehmen unter 
der ebenfalls ſpärlich vertretenen Vogelwelt eine wichtige 
Stelle ein; Reptilien kommen vor, Krokodile ſollen bis 
Palau verbreitet ſein; Inſekten und Käfer ſind ſchlecht ver⸗ 
treten, dagegen find die Inſeln reich an Seethieren, wor⸗ 
unter Delphine, Kaſchelot und Dugong, ferner Holothurien. 

Was das Klima und die Strömungen betrifft, macht 


1) Die Inſeln des Stillen Oceans, eine geographiſche 
Monographie ih Profeſſor Dr. Karl Meinicke, Leipzig 1875. 
2) Meinicke giebt irrthümlich 55’ ſüdl. Br. 
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Emilio de Butrön folgende Angaben (die er während feines 
kurzen Aufenthaltes zum Theile von den Anftedlern 
empfangen hat): Auf Jap wechſelt der Strom im NO⸗ 
Monſun, da er nach SW und nach WSW umfegt; ſeine 
Stärke hängt von der Stärke des Monſun ab, vermindert 
ſich jedoch mit der Entfernung von der Küſte von Samar, 
ſie beträgt etwa ein bis zwei Meilen per Stunde. Im 
SW⸗Monſun richtet er ſich nach NO und nimmt, je mehr 
er ſich den Karolinen nähert, eine immer öſtlichere Richtung 
an; die Geſchwindigkeit iſt geringer als im NO-Monſun. 
Letzterer tritt im September oder Oktober ein, je kräftiger 
er iſt, deſto öſtlicher wird die Richtung des Stromes. Der 
SW⸗Monſun ſetzt im Juni oder Juli ein. 

Im Januar und Februar herrſcht friſcher ONO vor, 
im März fallen heftige Böen ein, der Monſun verliert an 
Kraft; im Juni und Juli kann man noch beinahe zur 
Hälfte auf ſchönes Wetter rechnen; im darauf folgenden 
Monate fangen die Stürme an und herrſchen bald vor; 
wiewohl ſie da, wo ſie entſtehen, nicht gefährlich ſind, 
werden ſie es weiterhin auf offenem Meere. Juni, Juli 
und Auguſt werden als die eigentliche Regenzeit betrachtet; 
die Stürme halten bis zu Ende Oktober, manchmal no 
länger an, gegen Ende des Jahres kommen die Böen mehr 
aus Often. Im NO -Monſun erheben ſich auf Jap fort 
während Böen mit viel Wind und wenig Regen; im All⸗ 
gemeinen empfindet man die Feuchtigkeit in dieſer Jahres⸗ 
zeit wenig, die Verdampfung iſt gering, kein Thau fällt; 
dagegen tritt im SW-⸗Monſun an ruhigen Tagen ſtarker 
Thau ein und die Feuchtigkeit wird ſehr empfunden. Das 
Barometermaximum während des Aufenthaltes des „Velasco 
in Jap betrug 761 bis 764 mm, das Minimum 759 bis 
761 mm; letzteres entſprach den ſtarken Böen aus OND. 
Die höchſte Temperatur betrug 29 bis 300, die niedrigſte 
23 bis 25%; der Thermometer mit naſſer Kugel wies einen 
Grad weniger. Die Tiden ſind regelmäßig, der Niveau⸗ 
unterſchied des höchſten und des niedrigſten Waſſers bei 
den höchſten Tiden iſt 5¼ engl. Man hat bemerkt — 
und die Beobachtung wird durch Eingeborene und Europäer 
beftätigt — daß im NO-Monfun die Ebbe in der Nacht 
ſtärker als bei Tage iſt; das Entgegengeſetzte findet im 
SW-Monfun ſtatt. Nur ſehr ſelten und in großen Zwischen 
räumen kommen ſchwache Erdbeben vor, die Eingeborenen 
betrachten ſie als Strafe der Gottheit. Das Klima der 
Palau⸗Jnſeln ſtimmt im Allgemeinen mit dem Gays über⸗ 
ein, die Temperatur iſt nach den Beobachtungen des „Velasco“ 
etwas höher, der Barometerſtand 762 bis 764 mm, das 
Maximum wurde bei heftigen Bien aus Norden beobachtet; 
der Unterſchied der Tiden beträgt 1,60 m bei Tage und 
1,25 m bei Nacht, in den Syzygien ſoll derſelbe ſogar 
1,65 m erreichen. 

Ueber das Klima im Allgemeinen kann noch mitgetheilt 
werden, daß daſſelbe ein tropiſches iſt, allein nicht ganz die 
Regelmäßigkeit eines ſolchen beſitzt; im Allgemeinen ſollen 
namentlich die niedrigen Inſeln geſund ſein; über die hohen 
Inſeln find die Anſichten getheilt. Nach Meinicke iſt der 
NO⸗Wind, der im öſtlichen und centralen Theile vom 
November bis März weht, der Paſſat des Oceans, deſſen 
ſüdliche Grenze im April nach Norden zurücktritt, wodurch 
die veränderlichen, oſtweſtlichen Winde, welche die beiden 
Paſſate trennen, hier eintreten. ‚Diefer Wechſel der Wind⸗ 
richtungen hat zweifellos dazu beigetragen, die Karoliner zu 
Seeleuten zu machen; er erklärt auch, weshalb ihre Boote 


ebenſo häufig nach Oſten wie nach Weſten verſchlagen 


werden. : 
Wie ſchon erwähnt, unterſcheidet man drei Gruppen, 
welche durch die Straßen zwiſchen Ngatik und Lukunor auf 


155° öſtl. L. Gow, und zwiſchen Ulie und Sorok Sorſt 
auf 1420 5. L. von einander getrennt werden. Wir folgen 
bei der Beſchreibung derſelben auch hinſichtlich der Namen 
Meinicke ). 

Der ganze Raum, den die Infeln einnehmen, kommt 
etwa dem Theile Europas an Oberfläche gleich, welcher 
durch die Breitenkreiſe der Alpen und der nördlichſten Grenze 
des Deutſchen Reiches begrenzt wird und deſſen Ausdehnung 
von Weſten nach Oſten dem Abſtande von der Weſtküſte 
Frankreichs bis ins Schwarze Meer hinein entſprechen 
würde. Auf dieſem ungeheuren Raume iſt die große Zahl 
der Inſeln vertheilt, deren Geſammtoberfläche nicht ganz 
1500 qkm beträgt, alſo die Größe des Herzogthums Alten— 
burg nur wenig übertrifft. 

A. Die öſtlichen Karolinen beſtehen aus den zwei 
hohen Inſeln Kuſaie und Ponape und fünf kleineren 
Lagunen⸗Inſeln. 

Kuſaie, im Jahre 1804 entdeckt, iſt die öſtlichſte aller 
Karolinen unter 1630 6“ 5. L., 50 19’ ſüdl. Br., und beſitzt 
etwa 6 Meilen Umfang. Das Innere iſt bergig mit ſtark 
eingeſchnittenen Schluchten, das Geſtein beſteht zum größten 
Theile aus an der Oberfläche verwittertem Baſalt, an der Küſte 
kommt auch Korallenkalkſtein vor. Die üppige Vegetation 
macht die Inſel höchſt anmuthig. Franz Hernsheim beſchreibt 
die Landung da folgendermaßen: „Die weit auslaufende 
Spitze des Riffes ward glücklich umſegelt, wir liefen nun 
vor dem Winde in den Hafen ein und gingen einige Kabel⸗ 
längen vom Ufer zu Anker. Dicht vor uns am ſandigen 
Strande liegt das Dorf Lela. Nur die hohen Gipfel der 
Pandanendächer überragen das ſaftige Grün des Bananen⸗ 
waldes, darüber breiten die beweglichen Wipfel der Kokos⸗ 
palme ihren kühlenden Schirm und heben ſich mit ihrer 
gelblichen Färbung ſcharf von dem Hintergrunde ab, den 
der bis oben bewaldete, 2000 Fuß hohe Mount Crozer 
bildet. Den Vordergrund der lieblichen Landſchaft beleben 
roth bemalte, das ruhige Waſſer durchſchneidende Canoes 
und die am Strande verſammelten Einwohner in ihren 
bunten Kattunjacken.“ Die Inſel beſteht eigentlich aus 
zwei Halbinſeln; dieſelben ſind durch einen ½ Meile 
breiten Iſthmus, welcher die Höhe von 106 m erreicht, mit 
einander verbunden. Die vorliegenden Korallenriffe bilden 
zwei Häfen, der beſte, der für den Reſt eines ſubmarinen 
Kraters gehalten wird, an der Nordſeite; an ihm das Dorf 
Lela, von dem eben die Rede war; an der Sitdweftfeite 
liegt der Coquille-Hafen, der ebenfalls ziemlich brauchbar 
iſt. Auch an der Südfeite befindet ſich in dem Riffe noch 
ein kleiner Kanal. 

Wir übergehen die kleineren Inſeln, deren Aufzählung 
nur ermüdend ſein würde, und hinſichtlich derer wir auf 
Meinicke verweiſen können, um einige Worte über Po⸗ 
nape, die größte und bedeutendſte aller Karolineninſeln, 
beizufügen. Sie ſoll ſchon 1595 von Quiros entdeckt 
worden ſein; ſpäter aber, wiewohl häufig von Walfiſch⸗ 
fahrern beſucht, iſt ſie ganz vergeſſen und erſt von Lütke 
gewiſſermaßen neu aufgefunden worden; ihm wenigſtens 
verdanken wir die nähere Bekanntſchaft mit derſelben. Die 
Form der Inſel iſt viereckig, die Länge beträgt 4 bis 5, 
der Umfang 15 bis 20 Meilen, der Inhalt gegen 6 bis 
7 Quadratmeilen. Das Innere iſt gebirgig, die höchſten 
Gipfel erreichen 800 bis 900 m und fallen meiſt ſauft ab; 
das Geſtein beſteht aus olivine und augithaltigem Baſalt, 


1) In Bezug auf die Namen herrſcht große Verwirrung, 
ſiehe über dieſelbe außer Meinicke, die Zuſammenſtellung der⸗ 
jelben bei Waitz⸗Gerland, Anthropologie der Naturvölker V, 
2. Abtheilung, XVI. 
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der an der Küſte von einem breiten Gürtel von Madre⸗ 
poren⸗Kalkſtein umgeben iſt. Die weit vorliegenden Koral⸗ 
lenriffe bilden geräumige, ſelbſt für größere Schiffe brauch⸗ 
bare Häfen. Dichter Wald bedeckt mit wenig Ausnahmen 
die ganze Inſel, nur die Küſtenlinie wird von einem Man⸗ 
grove} aume umſchloſſen. 

„Früher beſaß die Inſel als Hauptſtation, auf welcher 
fic) die Seefahrer mit Lebensmitteln verſehen konnten, eine 
gewiſſe Bedeutung; ſpäter iſt ſie wichtig geworden als 
Sentralfition der amerikaniſchen Miſſion, welche ſich feit 
852 hier niedergelaſſen hat. Anfänglich ſtießen die Miſ⸗ 
ſtonare auf entſchiedenen Widerſtand; die Eingeborenen 
waren von einigen dort lebenden Weißen, Engländern und 
Amerikanern, gegen dieſelben aufgehetzt worden, und als 
eine furchtbare Pockenepidemie bald nach Ankunft der⸗ 
ſelben einen großen Theil der Bevölkerung wegraffte, ge- 
ahs die Miſſionare häufig in Lebensgefahr. Sie wen⸗ 
a i, NUR mehr den umliegenden Inſeln zu, bis 
es Sale 3 i ‚wieder ein amerikaniſcher Miſſionar auf 
eine Shrifte erließ, welder zu feinem Erſtaunen eine 
en nn vorfand, die ſogar eine Kirche 


B. Die centralen Karoli i i 
olinen liegen zwiſchen 1550 
und 1420 öſtl. L.; ſie beſtehen 
aur ene Gempper ſtehen aus 30 Inſeln, von denen 


8 Ruk, hoch iſt. In dem Inneren der 
1 Lagune, welche von vielen Korallenbänken durch⸗ 
ſchnitten wird, deren einige kleine Inſeln bilden, erheben 


ſich dort zehn bis zwölf bergige Inſeln, nicht übermäßig 


hoch und auch hier erblickt man hinter dem Mangro e 
den prächtigen Tropenwald auf den von vielen Buchen 
durchſchnittenen Hügeln. Um das Ganze hin zieht ſich ein 
großes Barrierriff, auf dem etwa 50 Riffinſeln zerſtreut 
1 9 und welches von zahlloſen Kanälen durchſchnitten 
iſt. Unter den Inſeln iſt die größte und höchſte Tol 
ee am weſtlichſten liegt (70 21“ nördl. Br., 1519360 
a ; 0. Sie hat fünf, Zuckerhüten ähnliche Gipfel. 
: eiter wäre hier zu nennen die Lukunor⸗ (auch Mort⸗ 
ock⸗) Gruppe; ſie zählt drei nahe bei einander liegende 
durch tiefe Kanäle von einander getrennte Laguneninſeln, 
auf deren Riffen über 90 Inſeln und Inſelchen liegen 
Hase Mit ihrer reichen Vegetation von Palmen und 
rotfruchtbäumen gehören ſie nach der Beſchreibung der 
ee Auch n n 2) zu den lieblichſten des ganzen 
. : ier a i iſſion ſich ü 
die umliegenden Inſeln en “ace 1 ie 517 
hinſichtlich der kleineren Inſeln auf Meinicke 82 fe 
müſſen, wenden wir uns zur dritten Gruppe. a 
4, C, Die weſtlichen Karolinen zwiſchen 1310 und 1490 
öſtl. L. Hierher gehören außer den hohen Inſeln Jap und 
Palau noch 11 niedrige Inſeln. Jap iſt wahrſcheinlich im 
ae 1625 von Schapenham entdeckt, und ſpäter von 
ae Karolina benannt worden; die Inſel liegt unter 
Be nördl. Br. und 1380 8“ HfL. L., iſt von N. nach S. 
die Oe ia Meilen lang und von O. nach W. 2 Meilen breit: 
thümlich e beträgt etwa 4 Quadratmeilen. Eigen⸗ 
1 0 es, daß der Juſel der Urwald gänzlich fehlt 
er wir f durch üppige Haine von Palmen und Frucht⸗ 
bäumen erſetzt, welche dem herrlichen Landſchaftsbilde einen 
ganz eigenthümlichen Charakter aufprägen. Zwei Halb⸗ 
inſeln mit Bergen von mäßiger Höhe ſind durch ei | 
ſchmale Landenge verbunden. Die nördlichſte Spitze wird 
von einem kleinen Gebirgslande eingenommen, safer 255 


kaniſches, tuffartiges Geſtein ſich mehr als 400 m hoch 


1) Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1885, Beiblatt S. 85 
) Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1885, Beiblatt S. 86. 


erhebt; daſſelbe iſt mit Geſtrüpp und Gras bedeckt, wäh⸗ 
rend der ſüdliche Theil ſich nach dem Iſthmus hin ganz 
ſanft abflacht; dieſe Abhänge ſind fruchtbar und gut be⸗ 
baut. Der Name dieſer Halbinſel iſt Rul. Die öſt⸗ 
liche Halbinſel (Tomil) hat ein ebenfalls bloß mit Gebüſch 
bedecktes Hochland, welches ſich bis zur Höhe von etwa 
200 m erhebt; daſſelbe wird von einer etwa ½ Meile 
breiten, ſehr fruchtbaren und angebauten Küſtenebene ein⸗ 
gefaßt; der Zugang zu der Inſel iſt nicht gerade bequem, 
nur an wenigen Stellen durchbrechen Kanäle das etwa 
7½ Meile breite Küſtenriff, welches das Ganze umſchließt. 

Von allen Inſeln des Archipels iſt wohl Palau am 
meiſten genannt worden. Nachdem dieſelbe vermuthlich 
von Villalobos im Jahre 1543 entdeckt worden war, ver— 
ſcholl ſie wieder, bis ihr Name durch den Schiffbruch, den 
Kapitän Wilſon dort im Jahre 1783 litt, ſowie ſeinen 
längeren Aufenthalt daſelbſt, auch in Europa bekannt wurde. 
Später hat ſich, wie ſchon erwähnt, Profeſſor Semper 
Monate lang dort aufgehalten und Kubary die Gruppe 
lange zum Gegenſtande ſeiner Forſchungen gemacht. Die 
Gruppe dehnt ſich über eine Oberfläche von 16 bis 
18 Quadratmeilen aus, iſt 25 Meilen lang und 4 bis 
8 Meilen breit; große und gefährliche Riffe machen die 
Inſeln ziemlich unzugänglich und erſtrecken ſich weit nach 
N. hin. Die bedeutendſte Inſel iſt Korror; zu derſelben 
führt eine enge an manchen Stellen nur 50 m breite Paf- 
ſage, welche die Schiffe nur mit größter Vorſicht benutzen 
können, während die Boote bei Hochwaſſer über das Riff 
weggehen; Hügel von vorherrſchend vulkaniſchem Geſtein 
erheben ſich im Inneren; nördlich und ſüdlich von derſel⸗ 
ben liegen noch verſchiedene andere Inſeln, die ſich durch 
die eigenthümliche Struktur ihrer Berge von allen anderen 
Karolineninſeln unterſcheiden; im füdlichen Theile be— 
ſtehen ſie nur aus Madreporenkalkſtein, der bis zu anſehn⸗ 
licher Höhe gehoben iſt, während im nördlichen und mittle⸗ 
ren Theile vulkaniſches Geſtein denſelben durchbrochen und 
ſich bis zu anſehnlicher Höhe aufgethürmt hat, nach Sem⸗ 
per beſteht es aus Trachyt und baſaltiſcher Lava. Durch 
Auflöſung des vulkaniſchen Geſteins hat ſich ein ſehr frucht⸗ 
barer Boden gebildet, der eine üppige Vegetation trägt; 
auch die Kalkfelſen tragen ſchöne Wälder, während der 
Strand mit Mangroven bedeckt iſt. Einzelne Berge der 
Gruppe erheben ſich bis zu 2000 Fuß Höhe. 

Unter den zu den weſtlichen Karolinen gehörigen Inſeln 
möge noch Fats erwähnt fein (99 46“ nördl. Br. 1400 46’ 
öſtl. L.), eine Inſel, welche in ihrer Bildung ganz von 
allen anderen Inſeln abweicht. Die ſteilen, manchmal 
ſenkrechten Kalkwände erheben ſich bis zu 100 Fuß über 
der Meeresfläche und werden durch eine nach dem Inneren 
etwas vertiefte Ebene abgeſchloſſen, welche an Stelle einer 
früheren Lagune getreten zu ſein ſcheint; die ſteilen Wände 
ſind von einem ſchmalen, mit Kokosbäumen bewachſenen \ 
Strande umgeben, um den ſich wieder ein Küſtenriff hin⸗ 
zieht. Endlich ſei doch die Inſel Mapia erwähnt, die 
von Meinicke noch zu den Karolinen gerechnet wird. ne 
liegt unter 0055’ nördl. Br. ), 134021’ öſtl. L. Es 
werden jedoch durch den Sultan von Tidore und Namens 
deſſelben von den Holländern Hoheitsrechte da ausgeübt 
und die Inſel iſt in den letzten Jahren wiederholt von hol⸗ 
ländiſchen Schiffen beſucht worden, weshalb wir hier einige 
Notizen nach dieſen Angaben?) folgen laſſen. 

Die Gruppe beſteht aus fünf Inſeln, wovon die größten 


1) Nicht, wie Meinicke irrthümlich angiebt ſüdl. Br. 
2) Nad de Hollander, Handleiding bij de beoefening 
der Land en Volkenkunde II, 4. druk 1884, p. 437. 
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mit Fruchtbäumen bedeckt ſind, die zwei kleinſten ſind nur 
Sandbänke; die Bevölkerung, die 1860 bis auf 10 Per⸗ 
ſonen abgenommen hatte, ſcheint ſeitdem wieder zugenommen 
zu haben; 1879 hatten ſich hier ein Engländer und ein 


Deutſcher niedergelaſſen, die im Dienſte eines auf Jap 
lebenden Engländers ſtanden und etwa 60 Arbeiter mit 
dem Sammeln von Kopra beſchäftigten. Die Bevölkerung 
iſt ganz von den Papuas verſchieden. 


Kürzere Mittheilungen. 


Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Indien, Siam 
und China. 


Am Eröffnungsabend (16. November 1885) der Winter⸗ 
ſaiſon der Royal Geogr. Society hatte der durch ſeine 
Reiſen in Hinterindien bekannte Holt S. Hallett das in 
der Ueberſchrift genannte Thema zum Gegenſtande ſeines 
Vortrages gemacht. ö 

Der Gedankengang deſſelben war etwa folgender: 

Seit etwa 30 Jahren iſt es das Beſtreben der Handels— 
welt und der Politik geweſen, einen engliſchen Handel 
mit dem ſüdweſtlichen China ins Leben zu rufen und zu 
entwickeln. Allerlei Vorſchläge wurden zu dieſem Zwecke ge 
macht und, wie es ſich mit Rückſicht auf den damaligen Zu⸗ 
ſtand des geographiſchen Wiſſens leicht erklären läßt, ſuchten 
alle ihr Ziel längs des Laufes der hinterindiſchen Gewäſſer 
zu erreichen. Genauere Bekanntſchaft mit den verſchiedenen 
Flußgebieten hat gleichwohl gezeigt, daß auf dieſem Wege 
keine brauchbare Handelsſtraße gefunden werden kann. Zu⸗ 
letzt noch haben die Franzoſen den Rothen Fluß ins Auge 
gefaßt und die Hoffnung, längs deſſelben das Ziel zu erreichen, 
hat vielleicht mit dazu beigetragen, ſie in Tongking ſo große 
Opfer bringen zu Laffer. Es war vergebens; es war un? 
möglich mit Booten, die mehr als vier Tonnen faßten, vor⸗ 
zudringen und mit kleineren Fahrzeugen konnte dies auch nur 
vom November bis zum März geſchehen. Der Plan, den 
man dann ins Auge faßte, im Flußthale eine Eiſenbahn att 
zulegen, erwies ſich auch als unausführbar und ebenſo ver 
flog alle Hoffnung, den Mekong zu dieſem Zwecke zu benutzen. 
Das ſogenaunte Indochina zerfällt in drei Theile, den 
weſtlichen, welcher vom Irawadi, Sitang und Salwen durch- 
floſſen wird, die in den Meerbuſen von Bengalen münden, 
den mittleren mit dem Mekong und Menam, die ihre Ger 
wäſſer dem Buſen von Siam zuführen, und den öftlichen, 
deſſen Flußgebiet zum Golfe von Tongking gehört. Der 
centrale Theil wird von Britiſch-Birma durch eine Berg 
kette getrennt, die ihren Urſprung in dem öſtlichen Plateau 
von Tibet hat, ſich durch die Halbinſel Malakka hinzieht und 
endlich an deren Spitze endet. Der niedrigſte Punkt dieſer 
Höhenkette, welcher in der Nähe von Mulmein liegt, bildet 
eine ſehr geeignete Uebergangsſtelle für eine Eiſenbahn, um 
von Birma her das centrale Indochina und die ſüdweſt⸗ 
lichen Provinzen Chinas zu erreichen. Das heiße und feuchte 
Klima hier erzeugen eine Vegetation von einer Ueppigkeit, 
welche der keines anderen Tropenlandes nachſteht, und machen 
dieſen Theil der Erde zu einem fruchtbaren Garten, dem 
fruchtbarſten vielleicht, den man in Aſien finden kann. Die 
Deltas des Irawadi, des Menam und Mekong erzeugen 
reiche Reisernten, die weiten Ebenen am oberen Laufe dieſer 
Flüſſe, die Hochflächen der Schanſtaaten find von einer 
wunderbaren Fruchtbarkeit und ihre Erzeugniſſe ſind ſehr 
mannigfaltig: Cerealien, Thee, Baumwolle, Indigo, kurz 
alle Produkte des tropiſchen Marktes, Früchte der verſchie⸗ 
denſten Art gedeihen hier. Ausgedehnte Wälder bedecken 
ganze Landſtriche und in ihnen findet man Nutzhölzer der 


beſten Arten in größter Auswahl; dazwiſchen dehnen fic 
weite Prärien mit herrlichem Graſe aus, auf welchen Ele: 
phanten, Pferde und Hausthiere reichliches Futter finden. 
Die Dörfer gleichen blühenden Gärten. Im Weſten des 
Sitang ſind die Berge ſehr metallreich und eine gründliche 
Unterſuchung durch Fachmänner würde ſich reichlich bezahlt 
machen. Die Völkerſtämme, die dort wohnen, gehören größten⸗ 
theils zu dem tibetaniſchen und chineſiſchen Zweige des 
Mongolenſtammes, die aus dem öſtlichen Tibet und aus 
China dorthin gezogen find; viele andere Elemente find den- 
ſelben jedoch beigemiſcht, Turki, Malayen, Polynefier, Kola⸗ 
rier und Negritos; ja auch Menſchen kaukaſiſcher Abſtammung 
ſollen da gefunden werden. Das Klima des zwiſchen zwei Oceaz 
nen gelegenen Theiles des Landes iſt namentlich in den Delta⸗ 
niederungen heiß und feucht, die Nächte ſind aber des reichen 
Thaufalles wegen kühler als in den Niederungen Indiens. 
Die Atmoſphäre iſt ſelbſt in den Schanſtaaten noch in hohem 
Grade mit Waſſertheilen geſchwängert, daher herrſchen dort 
endemiſche Krankheiten, Fieber und Dysenterie. 

Die größte beobachtete Temperatur betrug Mittags im 
Schatten 102° F. (38 C.), die niedrigſte 73° F. (227% C.) 
Morgens bei Tagesanbruch. In Saigon beträgt der Tem⸗ 
peraturunterſchied nie mehr als 130 F. (724° C.). 

Seit vier Jahren hat Holt Hallett mit Colquhoun die 
Eiſenbahnfrage in Bezug auf Hinterindien ſtudirt. Es ergab 
ſich, daß es unmöglich ſein würde, von Kalkutta aus eine 
dem Meeresufer folgende Eiſenbahn nach Rangun anzulegen, 
wenn man nicht Ausgaben auf ſich nehmen wollte, die ſich 
nie durch den zu erwartenden Gewinn bezahlt machen könn⸗ 
ten. Nachdem ſie mehrere Richtungen unterſucht hatten, 
kamen ſie ſchließlich zu der Ueberzeugung, daß die gewünſchte 
Verbindung zwiſchen Indien und China die Bergkette bei 
Mulmein zu überſchreiten haben würde. Von dieſem Punkte 
führen verſchiedene Wege in die ſiameſiſchen Schanſtaaten, 
und die Berge, welche zwiſchen Irawadi und Salwen liegen, 
werden ſo vermieden werden können. 

Es ergab ſich endlich, daß entweder eine Eiſenbahn quer 
über die Berge geführt werden könne über Maing Loongyee, 
wobei nur der Uebergang über eine Kette nöthig wäre, oder 
aber, wenn dieſe Linie zu ſchwierig ſein ſollte, könnte die 
Eiſenbahn über die zwei Bergketten geführt werden, welche 
zwiſchen Mulmein und der im nördlichen Siam am Mehping⸗ 
Fluſſe gelegenen Stadt Raheng liegen. Die Paßhöhen in 
der letzteren Richtung ſind niedriger als an jeder anderen 
Stelle im Norden oder Süden und betragen nur 1600 und 
2287 Fuß über der Meeresfläche. Myawaddi, die engliſche 
Grenzſtadt, welche zwiſchen beiden ſich befindet, hat 630 Fuß 
Seehöhe, ſo daß alſo die totalen Höhenunterſchiede noch um 
dieſen Betrag ſich erniedrigen. Von Kiang Hſen würde die 
Eiſenbahn durch die Ebene, welche ſich am Mekong bis 
Kiang Hung hinzieht, verlängert werden und hier den Fluß 
auf einer Brücke überſchreiten. Kiang Hung liegt 50 engl. 
Meilen von Sumar, einer großen Garniſonſtadt und wichti⸗ 
gem Handelsentrepot an der Südweſtgrenze von China. Hier 
mußte ſich dann das chineſiſche Eiſenbahnſyſtem auſchließen. 


Kürzere Mittheilungen. i ie 


Die birmaniſchen Schanſtaaten, ſoweit ſie öſtlich vom 
Salwen liegen, ſollen 1 bis 1½ Millionen Einwohner, die 
ſiameſiſchen Schanſtaaten 2½ Millionen und das ſüdlich ge⸗ 
legene Thal des Menam 3½ Millionen Einwohner haben. 

Die Schans, welche in jener Gegend leben, ſind civiliſirt, 
frei vom Kaſtenweſen, fleißig und energiſch, gaſtfrei und offen 
gegen Fremde, für Freihandel geſtimmt und ſehr geſchickte 
Kleinhändler. Weithin durch das engliſche und unabhängige 
Birma bis nach Münnan findet man ſie mit ihren Waaren 
in den abgelegenſten Gegenden, wo ſie Handel treiben. Die 
Bergſtämme ſind ein eifriges, braves Volk, welches mit den 
Schanſtämmen auf beſtem Fuße lebt, ausgezeichnete Acker⸗ 
bauer, Viehzüchter und Handwerker, Schmiede und Bergleute. 
Die Leute ſind ſo civiliſirt, daß der Chief Commiſſioner in 
Britiſch⸗Birma die Verſicherung geben konnte, Reiſende feien 
dort ganz ſicher, eine Schutzwache fei nur bis zur engliſchen 
Grenze nöthig. Bei ſeinen Unterſuchungen wurde Holt Hallett 
von den Eingeborenen unterſtützt; ſie ſprachen den Wunſch 
aus, eine beſſere Handelsverbindung zu bekommen, und ver⸗ 
pflichteten ſich, bei dem Baue einer Eiſenbahn jede mögliche 
Hilfe zu leiſten. Während ſeiner ganzen Reiſe wurde Holt 
Hallett keine Stunde nutzlos aufgehalten, Führer und Trans: 
portmittel wurden ſtets bereitwillig und pünktlich geliefert, 
ohne daß irgendwie ein Verſuch gemacht wäre, ihn zu über: 
theuern. b 
i Auch bei ſeinen ethnologiſchen Forſchungen leiſteten 
ihm die Häuptlinge ſehr gute Dienſte. Er fand, daß zwei 
ſcharf unterſchiedene Raſſen von Lua (Lawa) da lebten; eine, 
welche als Baw Lua“ bezeichnet wird, ſchien die autochthone 
Raſſe des Landes zu ſein. Man findet ſie beſonders in dem 
Maing Loongyee⸗Thal und auf den anſtoßenden Bergen und 
Hochebenen; den eingezogenen Erkundigungen nach beſitzen ſie 
29 Dörfer. Ihre Zahl wurde auf 9000 geſchätzt; außerdem 
ſollen 15000 Karens dort leben, von denen 10 000, wie es 
heißt, zu einem wilden, unciviliſirten Bergſtamme gehören. 
Der andere Stamm ſind die Kiang Tung Lua, bei den 
Virmanen als „Kopfabſchneider“ bekannt. Sie kamen von 
den Hochebenen im Nordweſten von Kiang Tung und find 
eine viel kräftigere Raſſe als die Baw Luas, denen ſie weder 
in der Sprache noch äußerlich gleichen. 

SZbwiſchen Kiang Chong und Luang Prabang auf dem 
linken Ufer des Mekong werden Städte und Dörfer von 
verſchiedenen Stämmen bewohnt: Kamuks, Kameits, Kors, 
Karens und Schaus. Die erſten beiden leben in beſonderen 
Dörfern, haben verſchiedene Sprachen, gleichen ſich aber im 
Aeußeren und in der Figur. Sie gehören zu der Zwerg⸗ 
raſſe von Indochina; ihre Länge überſteigt 4 Fuß 9 Zoll 
nicht. Unter birmaniſchen Beamten arbeiten ſie in den Teak⸗ 
Wäldern. Sie ſind gut gebaut, haben ein angenehmes Aeußere, 
gerade Augen und unterſcheiden fi ſehr von den Berg⸗ 
ſtämmen des weſtlichen Indochina. Sie ſcheinen ein gutes, 
leicht zu behandelndes Temperament zu beſitzen, arbeiten 
eifrig und ſind ausgezeichnete Arbeiter, Holzfäller und Ele⸗ 
phantentreiber. 

„Die landſchaftliche Scenerie der Schau⸗Staaten wird als 
chön und abwechſelungsreich beſchrieben. Die weiten, gut 
angebauten Ebenen find durch Reihen Fruchtbäume regel⸗ 
mäßig abgetheilt, Abwechſelung bieten die Dörfer, die wie 
Juſeln aus der Ebene emportauchen. 

Be: Seitenlinie der Eiſenbahn, welche die Siam⸗China⸗ 
Eiſenbahn mit dem Seehafen Mulmein verbinden ſoll, würde 
die eben genannte Stadt mit 50000 an einem, Raheng mit 
20000 Seelen am anderen Ende haben. In Raheng würde 
fie den Handel von China, den Schan⸗Staaten und Siam 
aufnehmen. Die Hauptlinie würde 481 Städte und Dörfer 
berühren und in Bangkok (500 000 Seelen) enden; das andere 
Ende würde ſich in Kiang Hſen nur 190 Meilen von der 
chineſiſchen Grenze befinden, einer Stadt, welche in einer 
jetzt wieder angebauten großen Ebene liegt. Die Linie würde 
auf 4 Tagereiſen Entfernung (A 12 engliſche Meilen) an 


Muang Nau, auf 3½ an Muang Peh, auf 3 an Lapun und 
auf nicht ganz 4 an Zimme vorbeigehen. Der Fluß zwiſchen 
Kiang Hſen und Luang Prabang iſt ſchiffbar. Die Eiſenbahn 
würde alſo nicht nur den von ihr durchſchnittenen Schan⸗ 
Staaten, ſondern auch den benachbarten Staaten nützen, nach 
denen man ſpäter Seitenlinien eröffnen könnte. f 

Diejenigen kommerciellen Korporationen, welche die 
Forſchungsreiſe Holt Hallett's unterſtützt haben, haben ſich 
dafür ausgeſprochen, daß die Eiſenbahn dort ein praktiſches 
Unternehmen von der höchſten Bedeutung ſei, und Holt Hal⸗ 
lett ſowohl als Colquhoun ſehen in dem Bau derſelben die 
Verbindung der beiden bevölkertſten Reiche der Erde, gleich⸗ 
zeitig aber auch die Eröffnung eines weiten Gebietes für 
den englifchen Handel. 3 

Colquhoun fügte dem noch einige Worte bei, in denen 
er namentlich die Leiſtungen Holt Hallett's hervorhob. Letz⸗ 
terer hat zu Boot und zu Elephant etwa 1500 Meilen 
Weges aufgenommen, 2500 Meilen erforſcht. Die Lage der 
zu beiden Seiten ſeiner Route gelegenen Berge hat er be— 
ſtimmt, geologiſche Unterſuchungen vorgenommen, Thermo⸗ 
meter und Aneroide abgeleſen, den Kochpunkt beſtimmt und 
ſonſtige Meſſungen ausgeführt; wohl hat ſeine Geſundheit 
ſehr gelitten, aber um dieſen Preis hat unſere Kenntniß von 
Indochina viele Bereicherungen erfahren. 


Die Ausſichten des Panama⸗Kanales. 

Ueber den Panama⸗Kanal und die Ausſichten auf 
ſeine Vollendung dringen neuerdings ſehr ungünſtige Nach⸗ 
richten in die Welt, welche mit den zeitweiſe von Leſſeps 
gegebenen officiellen Berichten in ebenſo ſchroffem Wider⸗ 
ſpruche ſtehen, wie die Broſchüre von Pechuél-⸗Löſche mit dem 
Buche Stanley's. Ein neuerdings erſchienenes Werk von 
J. C. Rodrigues (The Panama Canal: its history, its 
political aspects and financial difficulties) hält es ſogar 
für angezeigt, ſich jetzt ſchon eruſtlich mit der Frage zu be- 
ſchäftigen, welche Stellung die Vereinigten Staaten einzu⸗ 
nehmen haben werden, wenn nach dem bevorſtehenden Banke— 
rott der Panama-⸗Geſellſchaft Frankreich die Vollendung des 
Kanals in die Hand nehmen ſollte. f 8 

Nach Rodrigues iſt ein ſchnellerer Fortſchritt der Arbeiten 
zwar oftmals in Ausſicht geſtellt, aber nie erreicht worden; 
ſtatt der verſprochenen zwei Millionen Kubikmeter monatlich 
hat die bewegte Erdmaſſe nie über 800 000 ebm im Monate 
betragen und das geſammte Arbeitsreſultat war bis zum 
Mai 1885 erſt 12 376 000 chm. Das wäre zwar den urſprüng⸗ 
lichen Berechnungen von Leſſeps gegenüber immerhin ſchon 
über ein Viertel der geſammten zu bewegenden Erdmaſſe, 
aber dieſe iſt leider während der Arbeit in einer ſehr eigen— 
thümlichen Weiſe gewachſen; an die Stelle der von Leſſeps 
urſprünglich angenommenen 46 Millionen Kubikmeter find 
erſt 75 Millionen getreten und dann ſogar 120 Millionen, 
und viele Ingenieure behaupten, daß auch dieſe ungeheure 
Summe noch hinter der Wahrheit zurückbleibe. Die 5 
geführten Arbeiten ſchrumpfen alſo auf ein Zehntel de 
Ganzen zuſammen, und dabei liegen fie faſt ausſchließlich in 
der Ebene, im Alluvialboden, wo man mit den Exrcavatoren 
arbeiten konnte und auf keine nennenswerthen be 
ſchwierigkeiten ſtieß. Die beiden rieſigen Felsdur 10 % r 
von denen der von Culebra an der . 1 
breit werden muß, find noch kaum angefangen, und Nieman 
kann ſagen, welche Schwierigkeiten man in je Tiefe zu 
erwarten hat. Die Hauptſchwierigkeit aber, ie Ablenkung 
des Oberlaufes des Rio Chagres, iſt noch nicht einmal in 
theoretiſcher Hinſicht befriedigend gelöſt. Der Kanal muß 
dieſen Fluß, welcher in der Regenzeit mitunter nach einem 
Guſſe um 40 Fuß anſchwillt und koloſſale Maſſen von 
Schlamm und Kies mit ſich führt, 29 mal kreuzen. Um ihn 
unſchädlich zu machen, will man ihn au der oberſten Kreu⸗ 
zung, bei Gamboa, durch einen Damm von einer Meile 
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Länge und 150 bis 200 Fuß Höhe aufſtauen und fo einen 
See von ſechs Milliarden Kubikmeter Inhalt ſchaffen, aus 
dem das Waſſer nach und nach durch verſchiedene Kanäle 
abläuft. Für gewöhnliche Regengüſſe mag das ausreichen, 
auch wenn fie binnen ein paar Stunden 514 Zoll Waſſer 
bringen, wie das öfter vorkommt; wie aber, wenn ein paar 
ſolcher Sturzregen raſch hinter einander kommen? Und wie 
will man die eingeſchwemmten Kiesmaſſen, welche das See⸗ 
bett in verhältnißmäßig kurzer Zeit ausfüllen müſſen, ohne 
ungeheure und dauernde Koſten wegſchaffen? Auch der Rio 
Grande, der 11mal, und der Rio Obispo, der 17 mal 
vom Kanale gekreuzt wird, bieten große Schwierigkeiten, aber 
ſie laſſen ſich in neuen Betten ganz vom Kanale ableiten; 
der Chagres dagegen bildet eine immerwährende Gefahr, auch 
wenn es vorübergehend gelingen ſollte, ihn zu bändigen. 
Das Schlimmſte iſt aber der Koſtenpunkt. Leſſeps hat 
die Geſammtkoſten urſprünglich auf 658 Millionen Franken 
veranſchlagt, dann aber den Voranſchlag auf 530 Millionen 
ermäßigt. Die internationale Kommiſſion, welche den Iſthmus 
1880 beſuchte, hat die Summe ſchon auf 845 Millionen er⸗ 
höht und gegenwärtig ſtellt ſich die Rechnung folgendermaßen. 
Leſſeps hat erhalten: 


Aus allen Erdtheilen. 


50 Proc. des Aktienkapitals . ꝗ :. 147500000 Fres. 


Mffehen t ea, oo ni oe 125000000 „ 
N „ ey AP Ae 300 000 000 „ 
0 „ een zu 193 692 500 „ 


766 192 500 Fres. 


Er verlangt außerdem noch ein Lotterieanlehen von 600 
Millionen und die Einzahlung des reſtirenden Aktienkapitals 
mit 147½ Millionen, veranſchlagt alſo ſelbſt die Koſten auf 
über 1500 Millionen, aber Rodrigues weiſt nach, daß das 
unmöglich genügen könne. Leſſeps will den Kanal in ſechs 
Jahren vollenden, aber die Ingenieure bezweifeln, ob zwölf 
Jahre genügen, und in Amerika iſt man allgemein der An⸗ 
ſicht, daß das Unternehmen überhaupt nicht durchgeführt 
werden könne. 

So lange Ferdinand von Leſſeps lebt, wird es ſeinem 
in der Wahl der Mittel nicht allzu wähleriſchen Genie und dem 
Preſtige, das er in Frankreich beſitzt, wohl gelingen, die zur 
Fortführung nöthigen Mittel aufzutreiben, aber er hat im 

ovember ſeinen achtzigſten Geburtstag gefeiert und wenn 
er die Augen ſchließt, wird der Krach unabwendbar 2 
O. 


Aus allen Erdtheilen. 


Afrika. 

— Brieflichen Nachrichten zufolge, die am 16. December 
von der Inſel Réunion in Paris eintrafen, hat der Kapitän 
des „Bourſaint“ im Namen Frankreichs mit dem Sultan 
der Infel Groß-Comoro einen Schutzherrſchaftsvertrag 
abgeſchloſſen. f 

— Frankreich hat mit Madagascar (d. h. dem Reiche 
der Hova) Frieden geſchloſſen und zwar keinen unvortheil⸗ 
haften; es wird Madagascar nach außen vertreten, darf die 
Bucht von Diego Suarez beſetzen und erhält 10 Millionen 
Francs Entſchädigung, bis zu deren Zahlung es den Hafen 
Tamatave beſetzt halten wird. In Antananarivo wird ein 
franzöſiſcher Miniſterreſident mit Eskorte ſich ſtändig auf⸗ 
halten und als officieller Vermittler zwiſchen der Hova- 
Königin und den fremden Mächten dienen. 


Oceanue. 


— Im Golf von Mexiko hat man wieder, wie 
„Science“ meldet, ungeheure Maſſen von todten Fiſchen 
angetroffen, die Meilen weit die Oberfläche bedeckten. Aehn⸗ 
liche Beobachtungen wurden ſeit 1844 mehrfach gemacht, To 
1854, 1878, 1879 und 1880. Hier kann nicht die Rede da⸗ 
von fein, daß Stürme die kalten Waſſermaſſen der Tiefe in 
wärmere Regionen hineingetrieben haben, wie das 1880/81 
an der Atlantiſchen Küſte geſchah, wo die tropiſchen Formen 
des Golfſtromgebietes, z. B. der Tile-fish (Lopholatilus 
chamaeleonticeps) völlig vertilgt wurden. Die einzige 
Möglichkeit wäre eine Vergiftung des Waſſers durch aus 
dem Boden ausbrechende Gaſe, wie ſie mehrfach, wenn auch 
noch nicht im Golf von Mexiko, beobachtet worden iſt. 


Inhalt: Dr. P. Mets’ Reiſe im oberen Laos⸗Lande. I. 


— Der Weg von Amerika nach China um Kap 
Horn iſt neuerdings durch Kapitän Rob. B. Forbes in 
einer dem hydrographiſchen Amte der Vereinigten Staaten 
eingereichten Denkſchrift empfohlen worden. Er kommt zu 
dem Reſultate, daß Schiffe, welche amerikaniſche Häfen vom 
Auguſt bis November verlaſſen und in China während des 
Nordoſt-⸗Monſuns ankommen, die Reife längs des Weges 
um Kap Horn ſchneller zurücklegen können. Die vom hydro⸗ 
graphiſchen Amte angeſtellten Unterſuchungen beweiſen, ſoweit 
ſie ſchon abgeſchloſſen ſind, daß die Reiſe um Kap Horn nach 
China in 15 Tagen weniger als die Reiſe nördlich um Au⸗ 
ſtralien herum gemacht werden kann, wogegen der Zeitgewinn 
115 die Reiſe ſüdlich um Auſtralien gar 25 Tage betragen 
würde. 

— In der Sitzung der franzöſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften vom 16. November 1885 ſprach P. Bert über 
die Reſultate eines Verſuches, welcher Strömungen des 
Atlantiſchen Oceans zum Gegenſtande hatte. Der: 
ſelbe beſtand darin, daß auf einer Breite von 70 Seemeilen 
nördlich von den Azoren eine Menge ſchwimmender Körper, 
welche einen in mehreren Sprachen abgefaßten Fragebogen 
enthalten, dem Meere übergeben wurden. Wer einen ſolchen 
Schwimmer findet, wird erſucht, dem franzöſiſchen Konſul 
im nächſten Orte den eingeſchloſſenen und ausgefüllten Frage⸗ 
bogen zu übermitteln (ſogenannte Flaſchenpoſt). Drei dieſer 
Apparate, welche im Juli dem Meere übergeben worden 
ſind, hat man in den öſtlichen Azoren wiedergefunden; ſie 
haben eine ſüdöſtliche Richtung eingeſchlagen, anſtatt der 
nordweſtlichen, welche man vermuthet hatte. Ehe man dar⸗ 
aus Schlüſſe zieht, werden natürlich weitere Fragebogen ab- 
gewartet werden müſſen. 


(Mit ſechs Abbildungen.) — Die Vegetation der Kana- 
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